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1. Jahrgang.

Das ruſſiſche Angebot.
Der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen

Armee, General Duchonin, hat, wie die Wiener „Neue
Freie Preſſe“ meldet, auf wiederholte dringende Auf-
forderung der Petersburger Regierung an die Befehlshaber
der feindlichen wie der alliierten Heere ein formulier-
tes Angebot eines Waffenſtillſtandes ge-
richtet.

Wir entnehmen dieſen Satz dem „Vorwärts“. Er über-
holt eine Meldung, die gleichfalls ans Wien eingelaufen iſt
und die beſagte, daß der ruſſiſche Oberbefehlshaber ſich ge
weigert habe, der Weiſung der bolſchewikiſchen Regie
rung nachzukommen. Dieſe Meldung des amtlichen öſter
reichiſchen Drahtes lantete:

Lenin hat an die Soldaten und Matroſen der ruſſiſchen
Armee die telegraphiſche Mitteilung gerichtet, der Rat der Volks-
tommiſſare habe dem ruſſiſchen Oberkommandierenden Duchonin
am 20. November befohlen, allen Kriegführendeneinen Wäüffenſtillſtand vorzuſchlagen. Der Ober
kommandierende Duchonin, dem dieſe Depeſche am 21. nachts
zugekommen ſei, habe darauf bis zum Abend des genannten
Tages nicht geantwortet, worauf Lenin im Auftrag des Rates
der Volkskommiſſare von Duchonin Aufklärung verlangt habe.
Da dieſer aus weichend antwortete, ſei ihm befohlen wor
den, die Verhandlungen wegen eines Waffenſtillſtandes un
ver züglich aufzunehmen, worauf er ſich kategoriſch
geweigert habe, ſich dieſem Auftrag zu unterziehen. Der

hierauf Duchonin ſeines

Die Führer der Bolſchewiki ſind energiſch aufgetreten

und der Oberbefehlshaber hat ſich ſchließlich gefügt. Sicher-
lich nicht aus Reſpekt vor den zivilen Machthabern in Pe
tersburg, ſondern aus Sorge um die Stimmung und die
Vergeltung der Frontſoldaten. Dieſe wollen die Ein
ſtellung der Feindſeligkeiten und den Beginn von Friedens-
verhandlungen. Ein Befehlshaber, der ſich der Er-
reichung dieſes Zieles widerſetzt, hat an der ruſſiſchen Front
ausgeſpielt. Er hat nicht nur die Macht der Petersburger
Zentrale gegen ſich, ſondern er hat auch zu fürchten, daß die
genarrten Soldaten Rache an ihm perſönlich nehmen. Auf
dieſem Friedenswillen der ruſſiſchen Front

ruht die Macht der Bolſchewiki.
Man muß anerkennen, daß ſie ſich dieſer Waffe geſchickt und
ſchnell bedienen. Sie fördern dadurch nicht nur energiſch
die Friedensſache, ſondern ſie ſorgen auch für ſich ſelbſt und
für die Erhaltung ihrer Poſition.

Jn die Reihe der ſichern und geſchickten politiſchen
Schachzüge der bisherigen blaſen Theoretiker gehört auch
ein Rundtelegramm an die ruſſiſchen Botſchafter. Es lautet:

Herr Botſchafter
Jch habe die Ehre, Jhnen mit dieſen Zeilen mitzuteilen,

daß der Kongreß der Generalräte der Arbeiter-, Soldaten und
Bauernabgeordneten ganz Rußlands am 26. Oktober bis 8. No
vember eine neue Regierung der Republik ganz Rußlands
gegründet hat, die den Rat der Volksbeguftragten darſtellt.
Wladimir Jlitſch Lenin iſt zum Vorſitzenden der Regierung be
ſtimmt worden. Die Politik iſt meiner Sorgfalt anvertraut,
n i zum Beauftragten für auswärtige Angelegenheiten be
tellt bin.

Indem ich Jhrer Aufmerkſamkeit den von dem Kongreß
der Generalräte der Abgeordneten gebilligten Wortlaut unter
breite, der die Vorſchläge für einen Waffenſtillſtand und
für einen demokratiſchen, auf dem Grundſatz der Un
abhängigkeit der Völker und ihres Rechtes, ihre Entwicklung
ſelbſt zu beſtimmen, gegründeten Frieden ohne Annexio-
nen und ohne Kontributionen enthält, habe ich die Ehe, Jhnen
vorzuſchlagen, das genannte Schriftſtück als amtlichen Vor-
ſchlag eines ſofortigen Waffenſtillſtandes an
allen Fronten und eines ſofortigen Eintretens in
Friedensver handlungen onzuſehen.

Die Regierung der Republik gang Rußlands macht dieſen
Vorſchlag allen Völkern und ihren Regierungen.

Wollen Sie, Herr Botſchafter, die Verſicherung der voll
kommenſten Hochachtung von ſeiten der Regierung der General
räte dem franzöſiſchen Volke übermitteln, das ſich nicht
wird enthalten können, nach Frieden zu verlangen, wie
übrigens alle kriegführenden, aus gebluteten und durch
das Gemetzel erſchöpften Völker.Der BVeauftragte für auswärtige Angelezedheiten:

Trotz ki.
Aus dem Cexte geht hervor, daß dieſes Telegramm an

den ruſſiſchen Botſchafter in Paris gerichtet iſt. Die Ver
treter in den andern Hauptſtädten der Entente werden ähn
liche Grüße an die andern Pölker mit ähnlicher Begründung
erhalten haben.

Die Kriegsregierungen des Vielverbandes kommen
durch dieſes energiſche und geſchickte Vorgehen, der Bolſche

wiki in arge Bedrängnis. Gerade in dieſen Tagen haben
ſie in London, Paris, Rom und Waſhington die ſchärfſten
Kriegsreden gehalten, haben ſie verkündet, daß ſie den Krieg
bis zum endgültigen Siege, bis zur Zerſchmetterung Deutſch
lands führen wollen. Das Miniſterium Clemencean hat,
auf dieſe bluttriefende Parole gegründet, erſt am Diens-
tag von der Kammer ein allerdings nur vorläufiges
Vertrauensvotum von einer gewaltigen Mehrheit erhalten.
Und in dieſe Kriegsfanfaren ertönt nun der Friedensſchrei
aus dem Oſten!

Es iſt ganz klar, daß die weſtlichen Regiernngen die

ruſſiſche Aufforderung zurückweiſen
werden. Für die engliſche Regierung antwortet ſchon die
Londpner „Times“:

Es iſt für die Alliierten unter ihrer Würde, an
dieſen Schritt (das Angebot eines Waffenſtillſtandes) Worte der
Mißbilligung zu verſchwenden. Die Alliierten dürfen indeſſen
ihre Augen nicht vor dem ernſten Charakter der Handlungen
der maximaliſtiſchen Regierung verſchließen. Das

erbleiben dieſer Regierung am Ruder bringt tat-
ſächlich die Einſtellung der Beziehnngen zwiſchen

den Alliierten und Rußland zuwege. Dieſe Be
ziehnngen ſind gegenſeitig. Rußland hat ſeinen Bundesgenoſſen

land überreich mit Gelb, Geſchützer, Munition und Vorräten
verſehen. Es wäre Selbſtmord wenn die Bundesgenoſſen
fortführen, alles dies zu liefern, während Rußland eine Re
gierung hat, die öffentlich mit dem Feinde unterhandelt.

Die „Würde“ pflegt ſich immer zur rechten Zeit einzu
ſtellen. Nämlich dann, wenn die Not am höchſten geſtiegen
und die Verlegenheit am größten geworden iſt. Auch im
Weſten gibt es weite Volksteile, die des Mordens, der
Sorge, der Qual überdrüſſig ſind. Die Regierungen, die
ſich der Einſtellung der Feindſeligkeiten entgegenwerfen,
haben zu befürchten, daß ſie den Zorn dieſer Volksteile
wecken und ſich ihren eignen Untergang graben. Das gilt
auch von England. Wenn dort auch in beſchränkterem Maß
ſtab als in Frankreich und Jtalien.

Um den Eindruck des bolſchewikiſchen Vorgehens auf
dieſe Volksſchichten abzuſchwächen, bringt die weſtliche Preſſe
daher eine bunte und ſinnverwirrende Fülle von Meldun-
gen, die dartun ſollen, daß die Herrſchaft der

Bolſchewiki vor ihrem Ende
ſtehe. Erſtens einmal gibt es nach dieſen unſaubern Quellen
keine Möglichkeit, eine ſozialiſtiſche Koalitionsregierung im
Bunde mit den übrigen Arbeiter- und Bauernorganiſatio-
nen zuſtande zu bringen. Zweitens erhebt die Gegenrevolu-
tion drohend ihr Haupt. Der Koſakenhetman Kaledin
zieht ſchon gegen Moskan heran, ja auch Petersburg wird
von ihm bedroht. Haltet nur wenige Tage noch ſtand gegen
die ruſſiſchen Verlockungen, ihr Völker im Weſten, und die
ganze ſchillernde Seifenblaſe iſt zerplatzt. Uebrig bleibt nur
der Koſak als Retter der weſtlichen Demo-
kratie. Er wird die ruſſiſchen Arbeiterführer unter den
Laternen für die Verwirrung büßen laſſen, die ſie im
Kriegsprogramm der Regierungen der Entente angerichtet
haben.

Die weſtliche Preſſe variiert dieſe Gedanken mit großem
Raffinement. Die deutſche bürgerliche Preſſe fällt nach alter
Gewohnheit in die ihr geſtellte Falle, und druckt die zumeiſt
erfundenen' Nachrichten kritiklos ab. Wir warnen vor den

riarenmeldungen. Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß
Bolſchewiki in einem ſchweren inneren Kampfe ſtehen,

daß die bourgeviſen und zariſti Kreiſe Rußlands mit
den Vertretern der Entente im Bunde alles Erreichbare auf
bieten, um die gefährlichen Friedensfrennde zum Sturze zu
bringen, aber im Zeichen Kaledin des Koſaken wird der
Sieg der Konterrevolution nicht ſo ſchnell zu erſtreiten ſein,
wie die Entente es für ihre Kriegsziele wünſchen muß. Ein
innerer Grund von elementarem Gewicht ſpricht dafür,
daß die Bolſchewiki trotz der regktionären Fluten, die gegen
ſie andrängen, ſich noch einige Zeit halten werden: das tiefe
unauslöſchliche Friedensbedütfnis der Frontſoldaten, die
in die Heimat wollen, um die wirtſchaftlichen Errungen-
ſchaften der Revolution ſichern zu helfen. Jeder dieſer
Soldaten trägt eine Wäffe. Dieſe Waffen ſtützen die Män

Maun, das vorläufig auch erſt nur auf dem Papier der
Entente ſich in Bewegung ſetzt.

Jmmerhin können die

Regierungen der Mittelmächte
und ihrer Verbündeten manches tun, um das Vorgehen der
Bolſchewiki im ruſſiſchen Lande zu unterſtützen und zu
kräftigen. Die Miniſterpräſidenten von Oeſterreich und
Ungarn haben ſchon erklärt, daß annehmbare Vorſchläge
der Ruſſen angenommen werden ſollen. Sie haben be-
dauernd nur hinzugefügt, daß „die in Gärung befindlichen
ungeklärten Verhältniſſe im ruſſiſchen Reiche noch nicht klar
erkennen laſſen, ob die Friedenspartei tatſächlich wird ihren
Willen durchſetzen können“. Dieſe Erkenntnis kann gege-
benenfalls in wenigen Tagen kommen, denn in Rußland
27 die Mühlen ſeit den Jden des März in raſendem

empo.

Für die deutſche Regierung darf man heute
das Zeugnis ablegen, daß ſie ernſtlich und ehrlich den
Frieden im Sinne des Reichstagsbeſchluſſes vom 19. Juli
will, auf einer Grundlage alſo, die ſich mit der ruſſiſchen
nahezu vollſſändig deckt. Möge ſie auch nun dieſen Willen

kräftig in Erſcheinung treten laſſen. Zu kleinlichen Beden
ken iſt dieſe Stunde nicht geeignet. Sie fordert feſte Ent
ſchlüſſe und klares ſchnelles Handeln.
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Wie der Sieg kam.
Die jetzt eingetroffene Nummer 19 des „Boten der

ruſſiſchen Revolution“, des Auslandsorgans der ſozialdemo-
kratiſchen Arbeiter partei Rußlands (Bolſchewiki), die durch
den Verlag für Sozialwiſſenſchaft in Berlin zu beziehen
iſt, gibt die erſte authentiſche Mitteilung über
die Ereigniſſe, die zur Verjagung Kerenſkis und
zum Herrſchaftsantritt der Bolſchewiki ge-
führt haben.

Der Aufſtand der Bolſchewiki war kein Putſch, nicht
das Ergebnis einer geheinien Verſchwörung, ſondern in
aller Oeffentlichkeit vorher ausgiebig diskutiert worden. Die
Arbeiter- und Soldatenmaſſen hatten jedes Vertrauen zur
proviſoriſchen Regierung verloren. Wo beginnt, fragten ſie
ſich, die Verteidigung der Revolution und wo die konter-
revolutionären Machenſchaften im. Jntereſſe des ruſſiſchen
und Entente-Kapitals?

Die ruſſiſche Revolution iſt in eine Sackgaſſe ge-
raten. Nach welcher Richtung des ſoziglen Lebens wir uns
auch wenden mögen, überall dasſelbe Bild. Ueberall ſtellt das
Leben die größten Aufgaben, aber nirgends finden ſie ibre
Löſung. Es iſt eine Lage entſtanden, aus der es nur zwei
Auswege gibt: entweder anerkennen, daß man zu nichts zu
gebrauchen iſt, auf alles ſpuckhen und am Ofen hockend auf
einen Kornilow warten, der kommen winrd, um mit eiſerner
Fauſt die „Ordnung“ einzuführen, oder durch eine herviſche
Anſtrengung das Gewebe des Bongpartismus zu zerreißen,
das die revolutionäre Jnitiative der Maſſen hemmt und noch
einen Schritt zur Vertiefung und Ausbreitung der Revolution

Zu tun.
So beſchrieb am 6. November das Organ der Sowjets

von Helſingfors die Lage, und ſo ſahen die Petersburger
Proletarier ſie an. Ganz übereinſtimmend ſchrieb Lenin
Anfang November im „Raboczyj Put“, man müſſe ent
weder auf die gute Bourgeoiſie hoffen, die ja die Einbe-
rufung der konſtituierenden Nationalverſammlung zugeſagt
habe, ohne

neue Revolution machen,

das heißt, man müſſe entweder zu den Liberalen zurück-
kehren oder vorwärts ſchreiten. „Entweder die unnützen

Hände auf der leeren Bruſt kreuzen, bis Rodzianko und
Kompanie Petersburg aufgeben und die Revolution er
droſſeln oder Aufſtand ein drittes gibt es nicht.“

Obwohl gegen dieſe Parole der Volſchewiki ſich alle
andern ſozialiſtiſchen Parteien wandten, ſogar die ihnen
ſonſt naheſtehenden Jnternationaliſten, die ſich um Gorkis
Blatt „Neues Leben“ ſcharen, weil ſie esür gar zu gefähr-
lich hielten, den Bürgerkrieg im Augenblick höchſter dent-

ner des Friedens. Selbſt gegen ein Koſakenheer von 50 000 ſcher Gefahr und drohende reaktionärer Gegenſchläge zu
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mehr auf Deutſchlands Notlage zu nehmen brauchten. Die

entfeſſeln, gewann das Entweder-Oder der Leniniſten die
Volksmeinung immer mehr für ſich. Die wachſende Ar

beitsloſigkeit; die zunehmende Teurung und die Gefahr für
Petersburg, deſſen Preisgabe man der proviſoriſchen Re
gierung durchaus zutraute, obwohl ſie dieſe Abſſcht leugnete,
veranlaßten den Petersburger Arbeiter und Soldatenrat,
die Einſetzung einer

beſondern Militärkommiſſion
für die Verteidigung der Hauptſtadt der Revolution zu
beſchließen. Er forderte die Petersburger Garniſon anuf,
künftig nur ihren Befehlen zu folgen.

Die Petersburger Garniſon erkannte am 4. November
Dieſe revolutionare Militärkommiſſion als ihr leitendes
Organ an. Die gleiche Erklärung gaben die Garniſonen
von Nordrußland und Finnland ſowie die Baltiſche Flotte
ab. Am 5. November lehnte der Hauptkommandierende
in Petersburg Polkownikow die Anteilnahme des Komiteg
an der Kontrolle ſeiner Befehle ab. Es ergingen daher
am 6. November folgende Aufrufe:

Soldaten Petersburgs!

Der Schutz der revolutionären Ordnung
gegen konterrevolutionäre Ausſchreitungen liegt volltommen bei
euch unter der Führung des Revolutionären Kriegskomitees.

Ein Militärbefehl, der nicht von dem R. K. gegengezeich-
net iſt, hat keine Gültigkeit.

Alle Verordnungen für den heutigen Tag, den Tag des
Petersburger Arbeiter- und Soldaten Delegiertenrats, bleiben
in Kraft.

Jedem Soldaten wird Wachſamkeit, Standhagftigkeit und
eiſerne Diſziplin zur Pflicht gemacht.

Die Revolution iſt in Gefahr.
volutionäre Garniſon!

An die Bevölkerung Petersburgs!
Zur Kenntnis der Arbeiter, Soldaten und aller Bürger

Petersburgs geben wir folgende Erklärung ab:

Es lebe die re-

„Taktik“.
Die nationalliberalen Parlaynentarier, die ſich an der

Aufſtellung des Programms für die neue Re-
gierung und an ihrer Bildung beteiligt haben, ſind leb-
haften Angriffen aus dem eignen Lager ausgeſetzt. Haben
ſie doch dadurch die Alldeutſchen um die erhoffte Gelegen-
heit gebracht, zwiſchen die Mehrheitsparteien einen Keil zu
treiben, die Sozialdemokratie zu vereinzeln und die neue
Mehrheitsbildung aus Konſervativen, Nationalliberalen
und Zentrum anzubahnen. Die Angriffe gegen die natio-
nalliberale Führerſchaft ſind um ſo leichter zu begründen,
als dieſe bis unmittelbar zu den letzten Kriſentagen ſich
gegen das gleiche Wahlrecht für Preußen und
gegen eine „zu weitgehende“ Parlamentariſierung ausge-
ſprochen hatte. Auch hatte ſie mehrfach betont, daß ſie mit
der Friedensreſolution vom 19. Juli und ihrer Erwähnung
in der Antwort an den Papſt nicht einverſtanden ſei und
nur eine ſolche Politik für geſund halten könne, die keine
zur Mitarbeit bereite Partei ausſchlöſſe, auch die konſerva-
tive nicht.

Der neue Fraktionsvorſitzende Dr. Streſemann, Baſſer-
manns Nachfolger in der Führung,

leugnet dieſen Widerſpruch

zwiſchen dem eigentlich nationalliberalen Gedankengang
und ſeinem praktiſchen Verhalten nicht. Gleichwohl be-
harrt er dabei, daß dieſes Vorgehen der Nationalliberalen
notwendig geweſen ſei.

Die Beweisführung, die er dafür in langen Aufſätzen
der „Nationalzeitung“ und Nationalliberalen Korreſpon-
denz“ antritt, geht von dem Gedanken aus, daß Deutſch-
lands militäriſche Lage unerhört günſtig ſei und der Sieg
geſichert erſcheinen müſſe, wenn nicht innere Wirren uns
darum betrögen. Die innerpolitiſche Reibungen ſeien die
ſtärkſte Hoffnung der Feinde; gelänge es jetzt, eine Art
Burgfrieden wiederherzuſtellen, nicht die geſchloſſene Ein-
heit vom Auguſt 1914, aber doch wenigſtens eine gewiſſe
Verträglichkeit, ſo würden dadurch unzweifelhaft die Frie-
densausſichten verbeſſert und damit der ganzen Welt ein
großer Dienſt erwieſen. Aber auch, wenn der Krieg weiter-
ginge, ſei die Haltung der Nationalliberalen richtig ge-
weſen. Die größten Gefahren im Jnnern ſeien

Kriſen in der Munitionsinduſtrie,
Konflikte, Arbeitseinſtellungen; die Gefahr ſolcher Zuſam-
menſtöße wachſe, wenn die Sozialdemokratie erſt einmal in
grundſätzliche Gegnerſchaft zu einer Regierung gedrängt ſei.
Die Kreditablehnung durch die ſozialdemokratiſche
Reichstagsfraktion könnte für die Munitionsarbeiter und
vielleicht ſogar für einzelne Männer im Heere leicht als
Signal aufgefaßt werden, daß ſie nun keiné Rückſicht

Jm Jntereſſe der Verteidigung der Revolu-
tion und ihrer Errungenſchaften gegen die Anſchläge der
Konterrevolution ernennen wir ſpezielle Kommiſſare
in allen Teilen der Garniſon und beſonders wichtigen Punkten
von Petersburg und Umgebung. Allg Befehle und Verordenungen, die dieſe Punkte betreffen, ſind nuc nach Gegen

zeichnung der bevollmächtigten Kommiſſare auszuführen. Die
Kommiſſare als Vertreter des Sowjet ſind unantaſtbar.
Widerſtand gegen die Kommiſſare iſt Widerſtand gegen den Ar
beiter und SoldatenDelegiertenrat. Der Sowjet hat alle
Mittel ergriffen, um konterrevolutionäre Anſchläge und Po
gromverfuche zu vereiteln. Alle Bürger werden aufgefordert,
unſern Kommiſſaren Beiſtand zu leiſten. Jm Falle von
Unruhen ſollen ſich die Bürger an. die Kommiſſare der
nächſtliegenden Militärabteilung wenden.

Beide Aufrufe tragen die Unterſchrift des revolutio
nären Kriegskomitees des Petersburger Arbeiter- und Sol-
datenrats.

Jnzwiſchen hatte die proviſoriſche Regierung
beſchloſſen, alle Verſuche der Einmiſchung in die Regie
rungsgewalt zu unterdrücken. Haupttreiber dabei war der
bürgerliche Miniſter Konowalow. Der Oberbefehl über die.
Regierungstruppen wurde dem General Bagratuni über-
tragen, der den Sowjet aufforderte, ſeine Aufrufe ſofort
zurückzunehmen. Am Abend des 6. November entſchloß ſich
dieſer, den

Kampf aufzunehmen.

Das revolutionäre Kriegskomitee hatte ſich, wie der Be
richterſtatter Antonow mitteilte, der Verfügung über
10 000 Gewehre bemächtigt, die für die Koſaken in
Nowotſcherkaſk beſtimmt waren: außerdem lieferten die Ar-
beiter der Munitionsfabriken Waffen und Munition. Zu
den Koſaken beſchloß man Kommiſſare zu entſenden, um
womöglich auch ſie für die Sache der Sowjets zu gewinnen.

Was der Krieg

Nationalliberalen hätten ſich deshalb große Mühe gegeben,
auch über das hinaus, was ſie ſelbſt für richtig hielten, der
Sozialdemokratie entgegenzukommen, um
ſie bei der Mehrheit zu halten.

Unzweifelhaft ſind damit die Gründe des äußerlich
ziemlich widerſpruchsvollen Verhaltens der Nationallibe-
ralen vollkommen aufrichtig dargelegt. Die Sozialdemo-
kratie hat niemals gedroht, wegen irgendwelcher innern
Streitfragen Kriegskredite zu verweigern; ſie ſteht auch mit
der Arbeit in der Munitionsinduſtrie in keinerlei unmittel-
baren Zuſammewang, da die Arbeitsverhältniſſe zunächſt

Sache der Gewerkſchaften ſind.
Nationalliberalen

Aber trotzdem haben die

Weiter wurde bekanntgemacht, daß 18 Diviſionen Regie-

eine richtige Empfindung
dafür, daß die deutſche Kraft an der Front und die Arbeit
im Jnnern beſſer geſichert ſind, ſolange die Sozialdemokra-
tie den Kriegskrediten zuſtimmen kann, als wenn dies
nicht der Fall iſt. Die Furcht davor, dieſe großen deutſchen
Werte zu verlieren, veranlaßt die Nationalliberalen zu
innerpolitiſchen Zugeſtändniſſen, die eigentlich ihrer Ueber-
zeugung zuwiderlaufen. Hier kann man mit Händen grei-
fen, daß die Fortſchritte, die wir zu machen im Begriff ſind,
ganz unmittelbar durch die Taktik der Sozialdemokraten
herbeigeführt worden ſind.

Haben aber die Nationalliberalen wirklich die von
Streſemann vertretene Gedankenrichtung, daffn müſſen ſie
auch dafür ſorgen, daß nun mit der nötigen Beſchleuni-
gung aus den Verſprechungen Wirklichkeiten wer-
den. Der neue nationalliberale Vizekanzler in Preußen
Or. Friedberg hat ſich wiederholt zuletzt noch in einer
Rede vom 7. Oktober d. J. auf dem nationalliberalen Ver
tretertag in Hannover ſcharf gegen das gleiche
Wahl recht ausgeſprochen. Nach der aufgezeigten Ueber-
legung kann man es begreifen, wenn er jetzt trotzdem das
Miniſteramt für die

Durchführung der Wahlreform

übernommen hat. Aber gerade wenn das Streben der Na-
tionalliberalen dahin geht, bei den Arbeitern die Ueberzeu-
gung zu erhalten, daß es ſich lohnt, für Deutſchland zu
kämpfen und zu darben, müſſen ſie hinter dieſe Wahlreform
den nötigen Eifer ſtellen. 4 Monate ſind bereits ſeit dem
Verſprechen des gleichen Wahlrechts und dem Sturze Beth-
mann-Hollwegs ins Land gegangen, und noch immer iſt die
Wahlrechtsvorlage nicht eingebracht. Am 6. November
ſollte die erſte Leſung ſtattfinden; jetzt heißt es, ſie werde
am 3. Dezember ſein, aber noch immer ſteht der Termin
nicht feſt. Dieſe lange Verzögerung muß neues Miß-
trauen wecken und dadurch den Vorteil gefährden, den die
Liberalen ſich von ihrem Entgegenkommen für die Stim-
mung der Arbeiter verſprechen. Darum mögen ſie nicht
länger ſäumen, ſondern endlich zur Tat ſchrditen.

v

Gegenpole.
Hervé ſchrieb am 12. d. M. in ſeiner „Victoire“ (Sieg):
„Die Lage in Jtalien wird immer ernſter. Un-

glücklicherweiſe gibt es wenig Hoffnung mehr, Venedig zu retten.
Der deutſche Generalſtab mag ja in drei Jahren auch Fehler be-
gangen haben, aber die Gerechtigkeit gebietet es zu ſfagen, daß er
niemals einen Mangel an Kühnheit, Ent ſchloſſenheit und Offen
ſivgeiſt zeigte. Haben unſre Regierenden, Parlamentarier und
Generale begriffen, daß die Lombardeti nächſt Belgien das
reichſte und das bevölkertſte Land Europas iſt? Wiſſen ſie
auch, daß die Po- Eben mit ihren Reis, Getreide-, Wein
und Obſtfeldern ein neues Rumänien darſtellt? Weiß
man, daßz Mailand eine Jnduſtrieſtadt von der Bedeutung Lyons
iſt, und daß die geſamte Textil- und Kriegsinduſtrie Jtaliens in
Mailand, Bergamo, Turin und Breſcig konzentriert ift und daß
dieſe Staädte ihre elektriſche Betriebskraft für die Maſchinen aus
den nahen Alpen erhalten? 4

Was wäre das für eine reiche Beute für das verhungerte
Deutſchland! Was könnte da der Feind nicht alles vorfinden!“

Clemenceau aber ſchrieb am felben Tag, unmittelsar
vor Antritt ſeiner Regierung:

Alle Eroberungen der Boches ſind ja nur das Ergebnis
der letzten Anſtrengungen einer militäriſchen Macht, die ſich
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rungstruppen bereits abgelehnt hätten gegen Petersburg
zu maſchieren; nur Abteilungen von Fähnrichen und Tode

taillonen ſen zum blutigen engang bereit. Jn
dieſem Augenblick vollzogen auch die Jnternationg
liſt en durch eine Erklärung Tamarows ihren Anſchluß an
die Bewegung, während die Menſchewiki in ihrer Op
poſition verharrten.

Einen beſondern Antrieb für den Aufſtand bildete die
Meldung aus Kaluga, daß eine Abteilung Koſaken
mit Pangzerautos den dortigen Sowjet, der eine Bolſchewiki
Mehrheit hatte, umzingelt und eine T

Anzahl ſeiner Mitglieder getötet
ſvätte. Am 7. November konnten Lenin, Zinowjew und

Lunartſcharſti im Sowjet bereits berichten, daß der Sieg
als geſichert angeſehen werden könne. Nach einem Funk-
ſpruch vom 9. November hatten ſich in der Stadt alle Re-
gierungstruppen ergeben. Gefallen waren in den
Kämpfen fünf Matroſen und ein Soldat; von den Regie-
rungstruppen niemand; die Verwundeten waren zahlreich.

Ueber den dann beginnenden Kampf gegen die
Truppen Kerenſkis fehlen noch nähere Nachrichten.

Zu den Friedensverhandluckgen teilt die
Auslandsvertretung der Bolſchewiki mit, daß als erſter
er Parvus der Auslandsvertreter der Bolſchewiki
die Grüße des Parteivorſtandes der deutſchen
Sozialdemokratie überbracht und ſich. mit den
Kämpfen des ruſſiſchen Proletariats ſowie ſeiner Forderung
ſofortigen Waffenſtillſtandes und ſofortiger Friedensver-
handlung auf der Baſis eines demokratiſchen Friedens ohne
Annexionen und Kontributionen ſolidariſch erklärt habe.
Dieſe und andre Sympathiekundgebungen, von der deutſch
öſterreichiſchen Sozialdemokratie, von den Unabhängigen
und den franzöſiſchen Zimmerwaldern wurden ſchleunigſt
durch Kurier nach Petersburg geſandt.

bringt.
immer mehr ſchwächt, je weiter ſie vorgeht, einer Magh,
der bald die Mittel ausgehen müſſen.“

e

Der Hirtenbrief.
Jn kluger Erkenntnis der Volksſtimmungen hatte ſich

der katholiſche Klerus bei den jüngſten innerpoliti-
ſchen Streitigkeiten, der Haltung des Zentrums
entſprechend, ſehr zurückgehalten. Während eine ganze An-
zahl evangeliſcher Paſtoren ſcharf gegen die Reichstagsmehr-
heit mobil machte, ſah man nur wenige katholiſche Geiſt
liche ganz offen im alldeutſchen Fahrwaſſer. Eben iſt jedoch
ein gemeinſames Hirtenſchreiben ſämtlicher deut-
ſchen Erzbiſchöfe und Biſchöfe bekanntgegeben wor-
den, das den innern Kampf zur Stütze von Thron und
Altar auf der ganzen Linie aufnimmt „gegen äußere
und innere Feinde, gegen Mächte des Umſtur-
zes, die auf den Trümmern der beſtehenden Geſellſchaft
ordnung einen Zukunftsſtaat aufrichten wollen.

Es wird dann geſagt, dis Biſchöfe ſtimmten denen
nicht zu, „denen das Volk in ſeiner Geſamtheit als Urheber
und Jnhaber der ſtaatlichen Gewalt, der Wille des Vol-
kes als letzte Quelle des Rechtes und der Macht
gilt“. Dieſe beredeten und betörten vielmehr die Maſſen
mit Schlagwörtern von Gleichberechtigung und Gleichheit
aller und ſuchten mit Gewalt eine Volksherrſchaft zu be
gründen, die nur zu neuen Formen von Ungleichheit
und Unfreiheit und Vergewaltigung und Tyranngi führe.

Dieſes Hirtenſchreiben erſcheint wie ein letzter verzwei
felter Verſuch, die antoritative Weltanſchauung, auf der der
Klerus ſeine ganze Macht aufbaut, vor den Einbrüchen der
unwiderſtehlich voranſchreitenden Mächte der Demokratie
und des Sozialismus zu retten. Dabei ſchreckt man vor den
gröbſten Mitteln nicht zurück und kommt mit der alten
Phraſeologie vom „innern Feinde“, die höchſtens im Wort
ſchatz der wütigſten Alldeutſchen und unverbeſſerlichen
Scharfmacher wieder aufgetaucht iſt. Daß der Thron, den
man mit zu ſchützen gedenkt, nun ſelbſt ſeine Rechte durch die

Erfüllung des Wahlverſprechens preiszugeben bereit iſt,
muß den Biſchöfen als betrübliche Konzeſſion an die „Mächte
des Umſturzes“ erſcheinen. Die Geiſtlichkeit bekämpft das
gleiche Wahlrecht ganz beſonders wohl deshalb, weil ſie von
ihm eine Gefährdung der klerikalen Privilegien im Schul
und Kirchenweſen befürchtet.

Darum laſſen die kirchlichen Würdenträger jetzt die
Maske fallen, auf die Gefahr hin, die katholiſchen Ar-
beitermaſſen vor den Kopf zu ſtoßen. Zu dieſen wird
der Hirtenbrief in einer fremden Sprache reden; ihre Ge
werkſchaften häben ihnen wieder und wieder geſagt, daß die
Stunde der Teilnahme des ganzen Volkes an den Auf
gaben der Geſamtheit kommen müſſe, und wenn jetzt die
Kirchenfürſten das Gegenteil verkünden, ſo wird das die
Kluft enyrm erweitern, die die Ueberlieferungen der katholiſchen e von den Geboten der neuen Zeit trennt. Je

deutlicher ſich der Klerus zu den politiſchen Grund
ſätzen des Junkertums bekennt, deſto klarer bricht
ſich eine Aufklärung Bahn, die wir gewiß begrüßen können.
Und wieder die Kirchenglänbigſten werden der Auffaſſung
ſein, daß die Beſchöfe kaum eine unglücklichere Eingebung
für ihren diesjährigen Hirtenbrief haben konnten.

v
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390000 Lonnen.
Amtlich werden neue U-Boot-Erfolge im Mittel

meer gemeldet: tAcht Dampfer, zwei Segler mit rund 30 000 Brutto
regiſtertonnen. Auf den Anmarſchwegen nach Aegypten

wurden mehrere Transporter mit Kriegsmaterial für dieengliſche Paliſſtnafront aus ſtark geſicherten Geleitzügen

herausgeſchoſſen. Unter ihnen befand ſich der bewaffnete
amerikaniſche Dampfer „Villemer“ (3627 Tonnen), mit
Munition. Der griechiſche Dampfer „Nefeli“ (3868 Ton- 3
nen) wurde mit 5500 Tonnen Weizen auf dem Wege nach
Italien vernichtet.

Englands Alpdruck.
Ein Vertreter des Reuterbureaus hatte eine Unterredung mit dem

Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen Lord Cecil, der folgendes über die

Lage in Rußland erklärte:
„Jch glaube nicht, daß die ſoeben von den Extremiſten in

Petersburg eingeleitete Unternehmung tatſächlich der Anſicht

des ruſſiſchen Volkes entſpricht. Das wäre natürlich
ein unmittelbarer Bruch des Abkommens vom 5. Sep-
tember 1914 und würde bedeuten, daß einer der Alliierten mit den
übrigen Mitkämpfern mitten im Kriege gebrochen hat, und
zwar wider die ausdrücklichen Verpflichtungen. Falls ein
ſolches Vorgehen von der ruſſiſchen Nation gebilligt und angenommen
werden würde, würde ſie ſich damit ſo gut wie außerhalb eines ordent
lichen europäiſchen Rates ſtellen.

Aber ich glaube nicht. daß das ruſſiſche Volk dieſes Vorgehen

die ſich als Regierung ausgeben, erlaſſen wurde, reizt die Soldaten an,
ihre Generale zu verhaften und längs der ganzen Front mit dem
Feinde über die Schützengräben hinweg Friedens
verhandlungen anzuknüpfen. Wenn das in erſter Linie eine Vernichtung
der ruſſiſchen Armee als Kampfkraft bezwecken ſoll, kann man ſchwer
ein andres oder paſſenderes Verfahren ſehen, das jene verantwortlichen
Leute in Petersburg hätten einſchlagen können.

Wenn es auch ganz unmöglich iſt, gewiſſe geſchäftliche Verhand

lungen zu vermeiden, wie es ſich beiſpielsweiſe aus der Frage
der Verhaftung britiſcher Untertanen ergeben hat,
ſo kann keine Rede ſein von einer diplomatiſchen Anerkennung oder
von Unterhandlungen mit ihnen. Es beſteht nicht die Abſicht, eine
ſolche Regierung anzuerkennen.“

Notizen.
Ein Wirtſchaftsamt für die beſetzten italieniſchen Gebiete.

In den nächſten Tagen findet in Wien eine Beſprechung für Schaffung
eines Wirtſchaftsamts für die beſetzten Gebiete Jtaliens ſtatt, das
aus Vertretern OeſterreichUngarns und Deutſchlands beſtehen ſoll.

Die Aufgabe des Amtes wäre u. a., den Anbau von Frühjahrs-
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delSchlucht.
S W. T. V. G es e s an t nart 4. 2h See eWeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.

u r r Wit F n 7 rnchſe Feue en von großer H eit mit ruhigemZerſtörungsſchießen zwiſchen en von Boeſinghe auf Sta

und von Ypern auf Roulers führenden Bahnen.
Südweſtlich von Cambrai ſuchte der E ierneut die Entſcheidung. ſwote der Engländer

Scharfer k der t w.Bauten eltete bie Schie e r Front von Hnsant bis

E xDorſe zaſecncg. Angriff auf Jnchy brach vor dem
fach Moeuvres wurde in erbitterten Kümpfen gegen mehr

en Anſturm zähverteidigt.
Von beſondkrer Wucht war der auf Vourlon,

Fontaine und La Folie gerichtete Stoß. Einer dichten Welle
von Pa u rkraftwagen folgte tief gegliedert die Jn
anterie. Jhre Kraft brach ſich an dem Heidenmut unſrer
ruppe nnd unter der vernichtenden Wirkung unſrer Ar

tillerie. Den unter ſchweren Opfern nur langſam auf
Bourlon Boden gewinnenden Feind traf der Gegenſtoß
im Angriff bewährter Truppen. Sie warfen ihn aus Dorf
und Wald Vourlon wieder hinaus.

Jn mehrmaligem vergeblichen Anſturm gegen das heiß
umſtrittene Fontaine und den Wald von La Folie
erſchöpfte der Feind ſeine Kräfte. Dieſelbe Truppe, die am
Tage vorher bei der Erſtürmung des Dorfes ihren glänzenden
Augriffeſchneid erwies, hat ſich geſtern ebenſo ſtandhaft und
tapfersin der Abwehr geſchlagen.

30 allein vor Fontaine z erſchoſſen liegende
Panzerkraftwagen geben ein Bild über den Einſatz
der feindlichen Kräfte. Starkes Feuer hielt auch während
der Nacht in eirzelnen Kampfabſchnitten an. Unſre Artillerie
wirkung hielt nächtliche Vorſtöße gegen Rumilly und ſüd-
öſtlich von Masnières nieder.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An vielen Stellen der Front erhöhte Tätigkeit der

Franzoſen.

Seit dem 20. November verloren unſre Gegner im
Luftkampf und durch Abwehrfener 27 Flugzeuge.

Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen errang ſeinen
62., Leutuant Freiherr v. Richthofen ſeinen 26., Leut
naut Vongartz ſeinen 24. Luftſieg.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine größern Kampfhandlungen.

Mazedoniſche Front.
Das Feuer lebte zwiſchen dem Preſpa-See und Monaſtir

ſowie im Cerna-Bogen auf.

Jtalieniſche Front.
Weſtlich von der Brenta und zwiſchen Brenta und Piave

ſcheiterten italieniſche Aungriffe.
Der Erſte Generalquartiermeiſter

gemüſen in die Wege zu leiten

Aukliche Belanntmachungen.

Verordnung
über die den Unternehmern land wirtſchaftlicher Betriebe zur
Ernährung der Selbſtverſorger und zur Fütterung zu ve-

laſſenden Früchte.
Vom 13. November 1917.

Der Bundesrat hat auf Grund des S 7 der Reichsgetreideordnung
für die Ernte 1917 vom 21. Juni 1917 ReichsGeſetzblatt Seite 507)
folgendes verordnet:

1.
Unternehmer land wirtſchaftlicher Betriebe dürfen aus ihren ſelbſt

gebauten Früchten vom 15. November 1917 bis 15. Auguſt 1918 ein
ſchließlich verwenden

J. zur Ernährung der Selbſtverſorger auf den Kopf und Monat
1. an Gerſte und Hafer insgeſamt 2 Kilogramm
2. an Hülienfrüchten (Erbſen einſchließlich Peluſchken, Bohnen,

einſchließlich Ackerbohnen, Linſen und Saatwicken [vicia sativaſ)
insgeſamt 1 Kilogramm. Gemenge, in dem ſich Hülſenfrüchte befinden,
gilt als Hülſenfrüchte

II. zur Fütterung des im Betriebe gehaltenen Viehes:
I. an Hafer einſchließlich Gemenge aus Hafer und Gerſte, ins

geſamt folgende Mengen
a) für Pferde und Maultiere je 6 Zentner
b) für zur Zucht verwendete Zuchtbullen mit Genehmigung des

Kommunalverbandes je 2 Zentner
2. an Hafer, an Gemenge aus Hafer und Gerſte oder an Gerſte

mit Genehmigung des Kommunalverbandes für Zuchtſauen bis zu
45 Pfund bei jedem Wurfe und für Eber, die zum Sprunge benutzt
werden, je ein Pfund füjs den P

J 2.
Dieſe Verordnung tritt mit dein Tage der Verkündung in Kraft.
Berlin, den 13. November 1917.

g Der Reichskanzler.In Vertretung von Waldow.
Um während der Froſtperiode möglichſt große Mengen Kartoffeln

bereits im Kleinhandel zu haben, erſuchen wir nochmals alle Kar
roffelkleinhändler, welche froſtfreie Keller haben, innerhalb
3 Tagen im Stadternährungsamt, Marktplatz 22, Zimmer 17, anzugeben,
welche Mengen ſie einlagern können. Die augenblicklichen Preiſe für
Kartoffeln bleiben während der Wintermonate beſtehen, eing Ermäßigung
witt nicht ein. Für Schwund wird ein Nachlaß von 25 Pfennig für

den Zentner gewährt.

Halle, den 24. November 1917. Der Magiſtrat.
In Ergänzung unſrer Bekanntmachung vom 14. November 1917

werden ſämtliche Obſtgroß und kleinhändler aufgefordert, ihren
jetzigen Beſtand an Aepfeln bis Montag früh 10 Uhr im
Stadt Ernährnngsamt, Zimmer 1 ſchriftlich anzuzeigen.
Zugleich wird die Einreichung der abgetrennten Abſchnitte des Waren
bezugsſcheins in Erinnerung gebracht. S

Zuwiderhandlungen, insbeſondere Unterlaſſung, Unrichtigkeit oder
Unvollſtändigkeit der Anzeige, ziehen die geſetzlichen Strafen nach ſich.

R éöchlacht um Camhral.
Großes Hauptquartier, 25. November

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Krogprinz Rupprecht.

Jn Flandern ſteigerte ſich der Artilleriekampf am Nach
mittag zwiſchen dem Houthqulſter Walde und Zandvoorde An
großer Stärke. Ein engliſcher Vorſtoß an der Straße Ypern
Menin ſcheiterte.

Auf dem Schlachtfeld ſüdweſtlich von Cambrai ſpiel
ten ſich heftige, aber nur örtlich begrenzte Kämpfe abh,

Gegen Jnchy ſetzte der Engländer ſtarke Kräfte zu neuen
Angriff ein. Viermal ſtürmten dichte Jnfanteriewellen vergeblig
vor. Jhre Verluſte waren beſonders ſchwer. Jm Gegenſtvß ger
wannen unſre Truppen mehrere hundert Meter nach vorwärte
Raum.

Nach heftiger Feuerwirkung griff der Feind am Abend Dorf
und Wald Bourlon an. Unter dem Schutze von Nebelwolken drang
er bis zum Dorfe vor. Die zum Gegenſtoß eingeſetzten Garde
füſiliere warfen in erbittertem nächtlichen Kampfe mit blanker
Waffe den Feind in ſeine Ausgangsſtellung zurück, während pon
merſche Grenadiere am Rande des Waldes jeden feindlichen An
ſturm zum Scheitern brachten.

Nach dem Mißlingen eines Frühangriffs auf
Banteux erfolgten dort am Nachmittag nur ſchwächere Teilvor-
ſtöße.

W. T.
1917. (Amtl

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Die Tätigkeit der Franzoſen blieb faſt auf der ganzen Front

rege. Stärkere Erkundungsabteilungen fühlten gegen unſre Li-
nien vor; der Artillerie und Minenwerferkampf war im beſondern
nordöſtlich von Craonne, in mehreren Abſchnitten der Champagne
und auf dem öſtlichen Maasufer geſteigert. Eigne Sturmtrupps
brachten von gelungener Unternehmung weſtlich Beaumont zahl
reiche Gefangene ein.

Oeſtlich von St. Mihiel und namentlich im Sundgau ver-
ſtärktes Artillerie- und Minenfeuer. Jm Walde von Apréèmynt
und bei Ammerzweiler wurden ſtärkere franzöſiſche Vorſtöße al
gewieſen

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

mazedoniſche Front
nichts Beſonderes.

Jtalieniſche Front.
Jtalieniſche Angriffe zu beiden Seiten des Brenta-

Tales und gegen den Monte Pertica brachen vor unſern Linien
zuſammen.

Der Erſte Generalquart
Ludendorff.

Der Abendbericht.
Berlin, 25. November, abends. (Amtlich.) Jn Flandern

und ſüdweſtlich vvn Cambrai lebhafte Feuertätigkeit in einzel-
nen Kampfabſchnitten.

Auf dem Oſtufer der Maas ſind franzöſiſche Angriffe zwi-
ſchen Samogneux und Beaumont im Gange.

Erfolgreiche Kämpfe im Gebirge zwiſchen Brenta

und

Ludendorff.
Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften, welche Kunden-

liſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die Teigwaren (Nudeln)
bei dem Fabrikanten Keil, Bernhardyſtraße 20, abzuholen.

Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den Buchſtaben
A bis g am Montag den 26. November,
G bis K am Dienstag den 27. November,
L bis R am Mittwoch den 28. November,
S bis Z am Donnerstag den 29. November.

Die Kleinhändler ſind verpflichtet. bei der Abgabe den Beſtand
an Waren und die Anzahl der von ihnen mit Teigwaren zu ver
ſorgenden Perſonen anzu eben.

Halle, den 24. November 1917. Der Magiſtrat.

Abſchrift. eKriegsminfſterinm.

Bekanntmachung
Nr. L. 115/11. 17. KRA.

betreffend Ausnahmebewilligung zu der Bekanntmachung Nr. L.
800/4. 17. KRA., betreffend Beſchlagnahme, Behandlung, Ver-
wendung und Meldepſlicht von rohen Kanin, Haſen und Katzen-
fellen und aus ihnen Leder vom 1. Juni 1917.

Vom 24. November 1917.
Auf Grund des S 10 der Bekanntmachung Nr. L. 800/4. KRA,

betreffend Beſchlagnahme, Behandlung, Verwendung und Melde-
pflicht von rohen Kanin, Haſen- und Katzenfellen und aus ihnen
hergeſtelltem Leder vom 1. Juni 1917 ſind von der Kriegs-Roh-
ſtoff- Abteilung des Königlich Preußiſchen Kriegsminiſteriums
folgende Ausnahmen bewilligt worden:1. Trotz der Veſchlagnahme iſt die Veräußerung und Ab

lieferung der beſchlagnahmten Felle, ſofern die Beſtimmungen der
88 5 und 6 der r innegehalten werden, von dem
Beſitzer des Tieres, auch wenn er nicht Mitglied eines Kaninchen
zuchtvereins iſt, an die Vereinsſammelſtelle eines Kaninchenzucht
vereins ſeines Wohnortes erlaubt.

2. Die im S 4 Ziffer a und b. der Bekanntmachung zur Ab-
lieferung der Felle vorgeſchriebene Friſt von 3 Wochen wird auf
6 Wochen feſtgeſetzt.

Magdeburg, den 24. November 1917.
Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

gez.: Sontag,
Generalleutnant.

Bekanntmachung
Nr. L. 115/11, 17. K. R. A. U. Ang.

betreffend Verkanfsverpflichtung von rohen Kanin,
Haſen und Katzenfellen.
Vom 24. Novembes 1917.

Auf Grund des S A des Geſetzes betreffend Höchſtpreiſe vom
4. Auguſt 1914 in der Faſſung der Bekanntmachung vom De
zember 1914 (ReichsGeſetzbl. S. 516) in Verbindung mit den Be
kanntmachungen vom 23. März 1916 (ReichsGeſetzbl. S. 183) und
vom 22. März 1917 (ReichsGeſetzbl. S. 253) werden alle Per-
ſonen, welche Kaninchen, Haſen und Katzen ſchlachten oder geſchachtet

haben, aufgefordert, die Kanin, Haſen- oder Katzenfelle
binnen 6 Wochen nach der Veröffentlichung dieſer Aufforderung,

Halle, den 24. November 1917. Der Magiſtrat. 4
Nach Mitteilung des Herrn Erſten Amtsantwalts iſt gegen dieHandelsfran Anna Anbrae geb. Müller aus Halle, Königſtraße 73

durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichen Amtsgerichts hier
vom 16. Oktober 1917 wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für
Mahrrüben eine Geldſtrafe von 10 Mark oder 2 Tage Gefängnis
ſeſtgeſetzt worden.

Halle, den 22. November 1917. Die Polizeiverwaltung.

u

veziehungsweiſe nach dem Abziehen des Felles an die Vereinsſahnmelſtene eines Oaninchenzuchtvereins ihres Wohnorts oder an

einen Händler (Sammler) zu verkaufen. Der Kaufpreis darf die
in der Bekanntmachung Nr. I. 900/4. 17. KRA. betreffend
Höchſtpreiſe für rohe Kanin, Haſen und Katzenfelle vom 1. Juni
1917 feſtgeſetzten Höchſtpreiſe nicht überſchreiten.

Magdeburg, den 24. November 1917.
Ter ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps

Sontag,Generalleutnant.

und Piave.
Bei dem Gewerbe und Kaufmannsgericht ſind die Herren

Geheimer Juſtizrat, Univerſitätsprofeſſor Dr. Finger
zum Vorſitzenden,

Stadtrat Frenzel,
Dr. Kinne und

4 Privatdozent Dr. Joergeszu ſtellvertretenden Vorſitzenden beſtellt worden.
Halle, den 23. November 1917.

Konsumverein

Hohenmölsen Teuchern
k. 6. mit beschr. Hafwlicht u Hobenmölsen.

mee eraeteeeAuszahlung der Rückvergütun

findet wie folgt ſtatt:
Mittwoch den 28. November er.

in Granscehütz vormittags von 9 bis 12 Uhr
Hohenmölsen

nachmittags 3 6
Donnerstag, 29. November er.

vormittags von bis 12 Uhr
Wnaeehntz nachmittags 12 2

Freitag den 30. November er.
vormittags von S bis 11 Uhr

Tanehn I 27 12 J„„Mupehwitz nachmittags 2 S
Sonnabend, 1. Dezember er.

in Döbris vormittags von 9 bis 12 Uhr
e Teuchern 4Gröben nachmittags 2 5
Wir bitten die Mitglieder, die Rückvergütung nur in der

Verkaufsſtelle zu erheben, wo die Abgabe der Marken erfolgt iſt.

390

Der Magiſtrat.

StadtTheater.
Dienstag den 27. NovemberAnfang 7 ihr Ende vor 10 Uhr

Perleberg
Luſtſpiel von Karl Sternheim.

Donnergtag: Der Waffenſchmied.
Freitag Komödie der Jrrungen. in
Sonnabend nachm.: Maria Stunart. e



Wie zu erwarten War, haben die Gerüchte und unverbürgten Nachrichten von einem W
Waffenſtillſtands- und Friedensangebot

her augenblicklich ſich als Regierung Rußlands bezeichnenden Ausſchüſſe einem kleinen Teil unſrer Bevölkerungdas klare Verſtändnis für die Forderung des Tages getrübt.
Wieder ſind es anſcheinend dieſelben Gruppen, aus denen im Sommer eine Reihe von Leuten wegen Landesverrats ſchwer beſtraft werden mußten, die auch jetzt den Zeitpunt

wieder für gekommen halten, durch öffentliche Maſſenkundgebungen dem Volke glauben zu machen, hierdurch einen ſchnellen Frieden wirkſam fördern zu können. Sie dienen hierdurch

nicht dem beabſichtigten Zweck, ſondern erreichen eher das Gegenteil, und zwar in einem Augenblick, wo die Geſamtlage einem glücklichen Abſchluß günſtig iſt.
Jn einem Aufruf, der in einigen Stellen des Korpsbezirks verbreitet worden iſt, wird zu Straßenumzügen aufgefordert und der Verſuch gemacht, die Regierung zu verdächtigen,

als ob ſie einem Friedensſchluß überhaupt abgeneigt ſei.

Jeder ehrliche deutſche Mann
jeiß, daß die deutſche Regierung wiederholt die Hand zum Frieden ausgeſtreckt hat, und

wird dieſen törichten Phraſen keinerlei Gewicht veimeſſen,
ſondern überzeugt ſein, daß jedes ernſthafte Friedens angebot der Gegner, das unſern vaterländiſchen Intereſſen entſpricht, gern aufgenommen wird.

Die Erfahrung lehrt aber, daß gerade

die leichtgläubige, unerfahrene und politiſch unreife Jugend
r zu leicht, meiſt

aus kindiſcher Luſt am öffentlichen Tumult
auf die Hetzarbeit ſolch angeblicher Friedensfreunde hereinfällt und dafür unter Amſtänden für

ihre Anbedachtſamkeit ſchwer büßen muß.

Jeder aufgeklärte deutſche Arbeiter, jede verſtändige Arbeiterin weiß, daß denn
Gas-
bedinmötkußendemonſtrtionen und Arh citzeinſtellungen
gemei
ſchwerans dem Frieden ferner bringen, daß ſie vielmehr nur vermögen, die Kampfkraft unſrer braven Truppen zu lähmen und unſre Verteidigungskraft, die allein den Frieden verbüxgt, ar v nur v

zu ſchwächen. dertenMehr denn je iſt der Augenblick da,
wo es heißt, die ganze Kraft des Vaterlandes an der Front wie im Jnlande zufammenzufaſſen, um

unſern Verteidigungskrieg zum nahen glücklichen Ende zu führen.
Niemals als jetzt war die Lage günſtiger für unſer Vaterland einen Frieden zu erreichen, der die Zukunft des deutſchen Volkes und das Wohl der arbeitenden Bevölkerung ſicherſtellt

Jch weiß mich daher eins mit allen ernſten und gereiften deutſchen Männern und Frauen,
wenn ich hiermit erkläre, daß ich jedem Verſuch jener dunkeln Ehrenmänner, die in der Entſcheidungsſtunde dieſes Völkerringens heimtückiſch unſern in den ſchärfſten Kämpfen
liegenden tapfern Brüdern draußen durch unangebrachte Meinungsäußerungen in den Arm fallen, mit der gebotenen Schärſfe begegnen werde.

Deutſche Arbeiter
warnt unbeſonnene Kameraden vor Anbedachtſamkeiten

Deutſche Mütter
hütet eure Kinder vor Anheil, das ihnen durch Beteiligung an öffentl. Juſammenrottungen droht.

Wer ſich hieran oder durch Verteilen und Vorzeigen von Aufruſen, Liſten, Zetteln und dergleichen beteiligt, begeht

o Landesverrat Ka
ind wird, wenn nicht mildernde Umſtände zugebilligt werden, mit Juchthaus, unter Amſtänden mit dem Tode veſtraft.

Deutſche Männer und Frauen
weiſet mit Abſchen die Hetzer zurück, die Cure Väter, Brüder und auch die Frauen auf die Straße treiben wollen, angeblich um dem Frieden zu dienen, in der

aber, um Deutſchland den Feinden auszuliefern. Feindliches Beſtechungsgeld ſpielt hierbei eine Rolle.
Jeder der in den Beſitz von Agitationsmaterial kommt, das zu Kundgebungen und Unruhen auffordett, iſt bei Strafe verpflichtet,

dieſes ſofort bei der zuſtändigen Polizeibehörde abzuliefern

Wer ſich für die Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung eiuſetzt, wird des vollen Schutzes der Militär und Zivilbehörden
ſicher ſein.

Es geht um die Zukun t unſers Volkes, das Jiel if aghe und die große Jeit wird ein ſtarkes

Geſchlecht finden. Des bin ich gewiß.

Magdeburg, den 24. November 1917.

Der ſtellvertretende Kommandierende General IV. Armeekorpo:
Sontag, Generalleutnant

e
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Halle und Saalkreis.
Halle, 26. November 1917.

Munitionsarbeiterinnen.
Der Hebel kreiſcht, der rer krächzt,
das eingeſpannte
und immer, immer ſurrt
der Riemen g aſt und Ruh'.
Er ain Lied in wildem Ton,
ein Lied voll Blut, ein Lied voll Hohn,

Granate.das Lied von der

Die Frauen, die am S ſtehn,
die zwiſchen Nad und Riemen gehn,
ſie hören nicht den tollen Sang,
der zwiſ Stahl und Eiſen Uang:

ch euch mit hellem Schrei,
ich grüße 9 ihr ſteht mir bei,
2 r der Granate.
Die Zeit iſt krank, die Welt iſt wirr,
es geht der Menſch im Menſchen irr.
Jch, König Tod, bin Herr der Welt,
das Weib ſern iſt mir unterſtellt.
Sonſt hat es Leben nur gezeugt,
jetzt iſt es, in mein Joch gebeugt,
2 utter der Granate e

So klingt das wilde Lied t
Da Cſſen ſhiee in lehten Gang

en m eVerklungen iſt der arge Sang.
Karl Bröger.

Die gute finſtere Jeit.
Eine lichtarme Zeit iſt es, in der wir uns jetzt befinden,

denn der Kohlenerſparnis halber hat man uns auf ſehr magere
Gas und Elektrizitätsrationen geſetzt. Jn dieſer durch den Krieg
bedingten Zwangslage kehren wir zu den Lebensverhältniſſen
unſrer Urgroßväter zurück, zur vielgeprieſenen guten alten, aber
auch recht finſtern Zeit. Finſterer freilich war noch das Mittel
alter; weniger in geiſtiger Hinſicht, in der man in gewiſſen
privilegierten Kreiſen oft recht „helle“ war, ſondern buchſtäblich
gemeint: in der Beleuchtung von Haus, Hof und Straße. Nur
ſchwer kann man ſich heute ein Bild machen, wie troſtlos nicht
mar von unſerm Standpunkt aus es in den erſten Jahrhun-
derten des deutſchen Städteweſens damit ausgeſehen hat.

Noch viel ſpäter als daz Pflaſter, das ſeit Anfang des 14.
Jahrhunderts nachzuweiſen ziſt, kam die Straßenbeleuch-
tung auf. Jn Köln, bekanntlich ſchon früh einer der bevöl-
kertſten deutſchen Städte, glaubte im 14. Jahrhundert der Ma-
giſtrat Schuldigkeit getan zu haben, wenn er die nächſte
Umgebung des Rathauſes mit einer SpäterLaterne erhellteverſah man auch wohl die Brücken und die Torbogen mit Later
nen, die nur in drei Fällen vermehrt zu werden pflegten: bei
Feuersgefahr, bei Bedrohung der öffentlichen Ordnung und beiBeſuchen von Fürſten oder hohen geiſtlichen Würdenträgern. Jn

letzterim Falle wurde den Bürgern anbefohlen, zu „illuminieren“,
das heißt ein Lichtlein am Hauſe oder im Fenſter anzubringen.
Bei verbrecheriſchen Zwiſchenfällen, die in der Dunkelheit ja nichts
Seltenes waren, galten beſondere Beſtimmungen. So mußfzte in
Kiel, wenn ein geſchädigter Bürger die „Ruchte“ (ein alarmieren-
des Geſchrei) erhob, jeder Hausbeſitzer eine Laterne vor ſeiner
Tür aufhängen, um das lichtſcheue Geſindel fernzuhalten, er
ſelbſt aber ſich zur Wiederherſtellung der Sicherheit den zu
ſammengetrommelten Stadtgenoſſen anſchließen. Wie ſelten eine
umfaſſendere Beleu im mittelalterlichen Gemeinweſen vor
tam, geht ſchon daraus hervor, daß die Chronikenſchreiber es für
wichtig erachteten, ſolches Ereignis beſonders zu verzeichnen. So
ſt in Lübeck nach einem zeitgenöſſiſchen Bericht ein Beſuch

Karls 4. der Anlaß geweſen, die Nacht „in hellen zu verwan
deln“. Jm reichen Frankfurt a. M. wurden bei beſondern
Gelegenheiten ſtädtiſcherſeits in eiſernen Pfannen, Fackeleiſen
der Feuerlichter genannt, Schwefelringe oder e ver
brannt. Extrabeleuchtung gab es auch bei den großen Störungen
der öffentlichen Sicherheit, die im Mittelalter die Judenverfol
gungen mit ſich brachten. Hier war die erhöhte Beleuchtung
doppelt am Platze, da die Juden ja meiſt in beſondern, finſtern,
engen Stadtteilen, den Gettos, wohnten. Jn der iten Hälfte
des 15.) Jahrhunderts raffte ſich der Rat von Nürnberg zu
einer regelrechten Beleuchtung wenigſtens der Straßenecken auf,
indem er etliche Eckhäuſer mit Laternen, die wir heute „Richt-
gternen“ nennen würden, ausſtatteten, damit man ſie aushänge
und ein Licht hineinſtecke, wenn Feuer ausbreche „oder ſonſt bei

RNoſi Zurflüh.
Eine Geſchichte aus den Alpen von Johannes Scherr.

(21. Fortſetzung.) Nachdruck verboten
Als Roſi ſich ausgeweint und ihre Faſſung wiederge-

wonfen hatte, fiel ihr Blick auf einen Gegenſtand, der ſie
mit neuer Kümmernis erfüllte. Jn einer Ecke des Stüb-
chens ſtand eine allerkiebſte Wiege, die, ach, noch immer
leer war. Hn der erſten Zeit ihrer Ehe hatte Ruodi all
ſeinen Fleiß und Geſchmack auf die Herſtellung dieſes Haus
ratsſtückes verwandt und richtig die ſchönſte Wiege zu-

man je im Gebirge geſehen. Aus
Stücken blütenweißen Ahornholzes war ſie zuſammenge-
fügt und mit feinem Lack überzogen. Ein zierdich ge
ſchnitzter Kranz von Alpenroſen zog ſich außen herum. An
der Jnnenſeite des Kopfſtücks hatte Ruodi, der ein ge-
wandter Zeichner war, ein Medaillonbild ſeiner Roſi in
Reliefſchnitzwerk angebracht, und darunter war ſein und ihr
Name und das Datum ihrer Hochzeit eingegraben. Wie
hatte ſich der Zwihlbauer gefreut, als er die fertigg Wiege
geſehen! „Nu, Roſi,“ hatte er geſagt, „jetzt iſt's gäng an
dir, s Kinderbettli herz'richten und z'luege, daß d' Haupt
ſach' dry kotnnit.“ Das Kinderbett war auch richtig bald
zenug in die Wiege gekommen, und recht niedlich guckten
die kleinen weißen Kiſſen und die raſafarbene Decke daraus
hervor; aber die Hauptſache war aug geblieben.

Das alles beſchäftigte die Gedanken der jungen Frau

Halle,

wahrt wären. (Below.)
Die Regel war alſo faſt völlige Dunkelheit in den

Straßen, die nur der Vollmond gelegentlich koſtenlos erleuchtete.
Blieb dieſe Beihilfe aus, ſo entwickelte ſich in den engen, krumm
winkligen Gaſſen mit den vorgekragten, beſchattenden Giebel-
häuſern das lichtſcheue Treiben der Verbrecherzunft, daher man
denn in gar manchen Städten bei Anbruch der Finſternis die

Umgebung von Warenlagern und Schuppen mit eiſernen Ketten
abſperrte, eine frühe Polizeiſtunde feſtſetzte und jeden, der außer
halb ſeiner Wohnung ohne Laterne betroffen wurde, unweiger
lich beſtrafte; in chwereren Fällen im Turm oder am Pranger.
Nicht nur die Diede auch die Liebespaare mußten ſchon allerhand
Schliche anwenden, zu ihrem Ziele zu gelangen. Den mit der
mangelnden Beleuchtung ſympathiſierenden Perſonen kam freilich
die ſprichwörtlich gewordene Schlafſucht der ſtädtiſchen Wächter

entgegen. wMit dem Reicherwerden der Städte, vor allem mit dem Auf
blühen der Hanſa, gab es allmählich im Weichbild Fortſchritte,
eine allgemeine Straßenbeleuchtung begann in Deutſchland aller
dings erſt im 18. Jahrhundert. Jn den vorhergehenden war eshiermit noch ſpärlich beſtellt. So wurden die Straßen Berlins
erſt ſeit 1682 durch Laternen, die auf Pfählen ſteckten, einiger
maßen exleuchtet. Bei dieſen trübe brennenden Oellampen darf
man aber nicht entfernt an die Verhältniſſe der neuern Zeit
denken. Noch am Ende des 18. Zahrhunderts gingen die Beſucher
des Salons der Dorotheg Veit, der ſpätern Gattin Friedrich
Schlegels, hinter einem Diener mit der Stocklaterne in der Hand,
um ſich in den dunkeln Straßen zurechtzufinden. Die Reſiden
Karl Auguſts war mehr durch Geiſteshelle erleuchtet, als dur
Straßenlampen, wenn auch um 1800 in Weimar bereits 500
Laternen mit ihrem freundlichen Scheine den Klaſſikern die Wege

Bl r r ſehr tjede Extrabeleuchtung ſogar im Privathaus auffiel, ſei erwähnt,ba der bei ſeiner Lampe in die Arbeit vertiefte Schiller einmal

vom Nacht gemahnt wurde, aufzuhören
Daß die häusliche Beleuchtung trotz kunſtgewerb

lich wertvoller Lichthalter und ſchöngeſchmückter Fackelträger nicht
viel beſſer war als die in den Straßen, iſt nicht verwunderlich.
Nur bei Schaugerichteſ auf dem Rathaus oder bei ſonſtigen
größern Veranſtaltungen, an denen das feſtfreudige Mittelalter
ja reich war, wurde eine wahre Lichtverſchwenduiig getrieben.

Das über das ganze Mittelalter, bis zur get
hinein, ausgebreitete Dunkel iſt indeſſen, ſo befremdend die Be
hauptung zunächſt auch klingen mag, für die geiſtige und fünſt-
leriſche Kultur überaus fruchtbar geweſen. Ohne dies ſchatten
ſchwere, von Geheimniſſen geſättigte Dunkel iſt eine für das
mittelalterliche Geiſtesleben ſo kennzeichnende Erſcheinung wie
die Myſtik mit ihrer nach innen gerichteten Einkehr in die
nächtliche Stille undenkbar. Ebenſo iſt die aus dem Dunkel ins
Licht ſtrebende und in ihrer Jnnerlichkeit der Myſtik eng ver
wandte Kunſt Rembrandts Endes die Schöpfung einer
nachtdunkeln Zeit. Die Sehnſucht nach Licht und die Freude am
Licht iſt. nur dort vorhanden, wo dieſes ſo ſelten iſt, daß es als
ein göttliches Gnadengeſchenk begrüßt wird, wenn es erſtrahlt.
Jn ſeiner nächſten Nähe, in den dumpfen Gaſſen Amſterdams
unter dem dunſtigen, bewölkten holländiſchen Himmel, ſah Rem-
brandt dieſen Lichthunger, empfand er ihn ſelbſt aus tiefſter
Seele. Wie übermächtig ſein Geiſt und ſeine Phantaſie von dieſem
Sehnen aus dem Dunkel nach dem Licht erfüllt wavren, künden
ſeine Bilder, die wie die Welt aus dem Chaos, dem Helldunkel
entſtammten.

Dieſe geheimnisvollen, gbeſeelten Helldunkelwirkungen, die

als Motive auch in der neuern Malerei, u. a. bei Ludwig Rich
ter und Spitzweg wiederkehren, kommen in unſern Tagen
der zwangsweiſe eingeſchränkten Beleuchtung von neuem zuſtande.
Wer gegenwärtig abends durch eine alte deutſche Kleinſtadt geht,
und wie einſtmals unſre Urgroßväter ſein Lichtlein in der Hand
mit ſich trägt, wennſchon es keine Stocklaterne, ſondern eine
elektriſche Taſ mpe iſt, der wird ſich dem Zauber der male
riſchen Eindrücke, die ihm die Wandrung durch das Dunkel aus
allen Straßenecken zuträgt, nicht entziehen können. Jſt er oben-
drein mit Phantaſie begabt, dann verſetzt er ſich in die „gute alte
Zeit“, in welcher der nächtliche Wächter ſeinen Rundgang durch
das Städtchen machte und den ehrſamen Bürgern unter der Bett
decke allſtündlich durch Hornſchall verkündete, daß er Haus und
Hof zu bewahren befliſſen ſei. Jm Verſtändnis für die Kunſt
der guten alten Meiſter wird man durch ſolch eine beſchaulich-
nachdenkliche Wandrung ungemein gefördert.

Kurt MNeyerRotermund im „Vorwärts“.

und bemühte ſie ſchwer. Jn ihrer trüben Stimmung
machte ſie ſich einen Vorwurf daraus, daß ſie den faſt
leidenſchaftlich lebhaften Wunſch ihres Vaters, einen Enkel
auf den Knien zu ſchaukeln, nicht erfüllt hatte.

Sie zog die Wiege aus der Ecke, und während ſie in
ſchmerzlicher Betrachtung davor ſtand, kam Ruodi herein.
Sie verſuchte den teuren Mann anzulächeln, um ihn durch
den Anblick ihrer Troſtloſigkeit nicht zu betrüben. Aber das
Lächeln erſtarb auf ihren Lippen, als ſie den eigentümlichen
Blick erhaſchte, der aus den Augen des Gatten auf die
Wiege fiel, in die er ſo viele zärtliche Vaterhoffnungen

Montag den 26. November 1977.

der Nacht gèeläuft“ würde. Auch wurden dort Eiſen angebracht,
wo ſolche noch nicht vorhanden waren. Von den Chroniſten wird
je hervorgehoben, daß die Larernen ſparſamerweiſe nicht aus
geliefert worden ſeien, ſondern im ſtädtiſchen Magazin aufbe-

1. Jahrgang.

Die Hopfenzigarre.

man dem Zwange gehorchend, nicht dem eignen Triebe
allerlei andre Kräuter. Vom Bundesrat ſind fünfzehn Er-
ſatzſtoffe zugelaſſen; das Gemiſch, das jetzt manchmal als
Erſatztabak verkauft wird, läßt zwar eine noch vielfältigere Zu-
ſammenſetzung vermuten, aber die Verordnung will nur 15 Kräu-
ter. Die Händler ſuchen den Kreis zu erweitern, ſie wollen offen
bar auch noch Heu als Rauchkraut verkaufen, um damit anzu-
deuten, für was der Verbraucher gehalten wird. Mindeſtens ſind
fie aber auf Hopfen verſeſſen. Das hat auch ſeinen guten
Grund. Jn Nürnberg hat man ohne behördliche Erlaubnis
Hqgfenzigarren verkauft wer wird immer erſt lange fragen,
wenn es Geld zu verdienen gibt der Gewinn für Händler war
ſelbſtverftändlich enorm. Die „Fränkiſche Tagespoſt“ ſchreibt
darüber:

„Schon in Friedenszeiten hatte der Hopfenhändler ſchöne
Zeiten, Arm in Arm mit dem Brauereidirektor forderte er ſein
Jahrhundert in die Schranken. Aber der böſe Krieg machte ihm
einen dicken Strich durch die Rechnung, der Export hörte auf und
im Jnland zwang eine gemütloſe Behörde durch die Erfindung
einer Dünnbier genannten Flüſſigkeit die Biertrinker zur frei-
willigen Enthaltſamkeit. Scheelen Auges mußte der Hopfen-
händler mit anſehen, wie ſeine glücklichern Kollegen in der Leder-
und Stoffbranche im Handumdrehen ihr Lager loswurden, ſie
mochten Preiſe verlangen, wie ſie wollten; ſein Speicher blieb
gefüllt; keine Seele fragte danach. Als aber die Lager immer
leerer und leerer wurden und alle Welt nach Erſatz ſchrie, da
durchleuchtete auch ihn eine Jdee: Wie wäre es, wenn er ſeine

re, wenn auch nicht als Hopfen, ſo doch als Erſatz losſchlüge?
Eſſen kann man das Zeug zwar nicht, oder ſagen wir vorfſichtig,
noch nicht aber warum nicht rauchen? Was kann ein
normaler Raucher nicht alles vertragen, wenn es nur braun
gefärbt iſt und riecht. Gedacht, getan, die Tabakfabrikanten waren
glücklich und griffen mit beiden Händen zu, einer überbot den
andern. Nun verwandelte ſich Hopfenhändlers Kummer in eitel
Freude und Jubel, die Preiſe ſeines Lagers ſtiegen, den Zentner,
den er um 12, 15, 80 Mark eingekauft hatte, konnte er um 60, 90,
100, 120 Mark und noch höher verkaufen, in kürzeſter Friſt wur
den in Nürnberg Sein über 100 000 Zentner umgeſetzt und dabei
auf Koſten der Verbraucher die kleinen Sümmchen von ſieben

Lagerbeſitzer verteilte.“
Nach einer offiziöſen Mitteilung wird zurzeit noch erwogen,

ob Hopfen als Tabakerſatz behördlich anerkannt werden ſoll.
Tatſache, daß Erwägungen angeſtellt werden, genügt der Speku-
lation ſchon, den Hopfen aufzukaufen und die Preiſe zu ſteigern.

wurden ja ſchon noch ganz andre Dinge zugemutet, alſo werden
ſie wohl auch die Hopfenzigarren bekommen. Sie werden vielleicht
ſogar noch das ſtolze Gefühl beim „Genuß“ haben, daß dieſe neue
deutſche Zigarre mehr koſtet als früher eine „echte Havanna“.

Stiftung für Aerophyſik. Der Akademiſchen Vereinigung
Wittenberg ſind neuerdings von einem Mitbü unſrer

der ungenannt bleiben will, 25 500 Mark zur Verfügung ge
ſtellt worden, deren Zinſen für experimentelle Unterſuchungen
über Aerophyſik verwandt werden ſollen. Das ins Auge gefaßt

ift aktuell wie wenige. Berührt es doch unter
anderm den von deutſcher Seite unvergleichlich geführten Luft
kampf, die akuſtiſche Ermittlung des Standortes feindlicher Ar-
tillerie und die erfolgreiche Verwendung von Gaſen. Daß die
Spende die Aerophyſik weſentlich fördern werde, iſt um ſo be
ſtimmter zu erwarten, als auf der Univerſität Halle bereits wert
et hege echungdergebntye auf dieſem Gebiet gewonnen wor

en ſind.
Der Beamten-Konſumverein weiſt am Schluſſe des 43. Ge

ſchäftsjahrs einen Mitgliederſtand von 7193 und einen Waren-
umſatz in den innerhalb der Stadt gelegenen ſieben Verkaufs
ſtellen von 1 367 500 Mark auf. Die Geſchäftsunkoſten betragen
5,62 Prozent des Umſatzes. An die Mitglieder werden für die
eingelieferten Kaſſenmarken, die auch auf im Auftrag des Stadt
ernährungsamts verteilte Waren ausgegeben worden ſind, 1225
Prozent Rabatt ausgeſchüttet; mit der Zahlung ſoll bereits am
3. Dezember begonnen werden.

Wegfall der Konzerte und Vorträge in München.
Der Kommunalverband München hat infolge der immer fühlbarer
werdenden Kohlennot in München die Veranſtaltung pon Vorträgen,
Konzerten und Verſammlungen in der Zeit vom 1. Dezember bis zum
15. Februar unterſagt. Die betreffenden Räume dürfen weder mit
Kohlen, noch mit Hjoz oder Torf beliefert werden.

laß Dir die Sach' nit ſo z' Herzen gehn. Weißt, was
noch nit iſt, kann werden, und kommt Zeit, kommt Rat.“

„Will's Gott, Ruodi!“
Er merkte, daß der Ton dieſes Wunſches wenig hoff

nungsreich klang, und fuhr fort: „Gib Dich z'frieden, Rösli,
my lieb's Rösli; gib Dich z'frieden. Lueg, ich will mit Dir
wetten, was D' wott'ſt eh zwei Jährli um ſind, liegt e
hübſch Chnäbli in der Wiege da.“

Jetzt konnte ſie lächeln, wenn auch immer noch durch
Tränen; denn, oh, wie gern nimmt ein kummervolles Weib

hineingearbeitet hatte. Dieſer unbedachte Blick ging der Beſchwichtigung und Troſt von dem entgegen, den ſie liebt.
ſchönen armen Kinderloſen wie ein Stich durch das Herz.

„O Ruodi,“ ſtammelte ſie, in Schluchzen ausbrechend,
„ich weiß wohl, ich

Ruodi begriff unſchwer, was ſeine Frau ſo heftig be-
wegte; aber da er des Zartgefühls keineswegs ermongelte,
ſchien es ihm wohlgetan, ſich unwiſſend zu ſtellen.

„„Was meinſt, lieb's Roſi?“ fragte er, ihre Hand zärt
lich drückend.

„Oh, Du weißt ſchon, Du weißt ſchon! Dem Vater
ſelig hat's ja noch auf dem Todbett' Kummer und Sarg'
g'machet, und als d' Mutter, ihn z' tröſten, ſagte, es ſei
ebbis um d' Weg' bei mir, da durft ich ja doch nit nein
ſagen, damit er im Frieden ſterben könnt. Aber oh,
gelt, Ruodi, Du biſt mir nit bös?“

„Dir bös ſein, arm's Wybli? Was denkſt doch auch!
Mach Dir doch, ich bitt, keine ſo trübſinnig' Gedanken und

Jhm und ihr ſchwante nicht, wie ſeine Prophezeiung
in Erfüllung gehen ſollte. Jn dem Hinterſtübli im Rütli
war zu dieſer Stunde eins jener rätſelhaften Worte ge
ſprochen worden, wie ſie manchem Menſchengeſchick be-
ſtimmenden Ereignis lange vorangehen, aber ſelten be-
achtet, geſchweige in ihrer ganzen Bedeutung gefaßt werden.

Seltſam, Roſi glaubte an die tröſtliche Verheißung
ihres Mannes, und doch koſtete ſie es von jenem Tage an
eine Art Ueberwindung, die ſchmucke Wiege anzuſehen. Der
Blick, den er u bei ſeinem Hereintreten von ihr ab auf

je Wiege hattk gleiten laſſen, ſie konnte ihn nicht vergeſſen.
blieb auf dem Grund ihres Herzens haften, ſchwer wie

ein Bleigewicht, deſſen Druck die Zeit nicht minderte, ſon
dern nur mehrte.

(Fortſedung folgt.

Da es Tabak nur noch in winzigen Mengen gibt, raucht

bis acht Millionen verdient die ſich auf einige wenige

Die

Sie wird ſich ſchon nicht verrechnen. Den deutſchen Verbrauchern



Die Verſorgung der Truppen mit Unterkleidung.
u frage der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Keil und
i ücklen hat merkwürdigerweiſe nicht das Kriegsminiſterium

grantwortet, ſondern das Reichsamt des Jnnern, das mit mili
täriſchen Dingen eigentlich doch nur ſehr wenig zu tun hat. Dieſe
Antwort lautet: „Nach F 54, 1 Bekleidungsoxdnung 1. Teil wer
den den Mannſchaften für ſelbſtbeſchaffte warme Unterkleidung,
Leibbinden, Kopfſchützer, Ohrenklappen und Pulswärmer Ent
ſchädigungen nach den Etatspreiſen und, wo ſolche nicht beſtehen,
nach ortsüblichen Sätzen gewährt. Für ſelbſtbeſchaffte ſonſtige
Unterkleidung, z. B. leichte Hemden, leichte Unterhoſen uſw. er
halten die Mannſchaften keine Entſchädigung. Jn Rügſicht auf
die Rohſtoffknappheit und die Bedürfniſſe der bürgerlichen Be
völkerung iſt neuerdings eine Verfügung an die ſtellvertretenden
Generalkommandos ufw. ergangen, wonach die Erſatztruppenteile
angewieſen ſind, für baldige Rückgabe jeglicher Unterkleidung der
zum Hoeresdienſt Einberufenen an ihre Angehörigen zu ſorgen
und Bezugsſcheine für Web, Wirk- und Strickwaren ſowie Schuh-
zeug für Unteroffiziere und Mannſchaften nicht mehr auszuſtellen,
da die Verſorgung dieſer Perſonen Sache der Heeresverwaltung
iſt. Alle beteiligten Stellen werden ferner darauf hingewieſen
werden, daß die Entſchädigung für ſelbſtbeſchaffte warme Unter
kleidung der Mannſchaften ſtets unverzüglich gezahlt werden tuß,
und daß die etwa noch nicht ausbezahlten Beträge baldigſt zur
Auszahlung zu gelangen haben. Die Jntendanturen werden
hierfür beſonders verantwortlich gemacht werden.“

Neue Schenkungen an die Stadt. Der Haushaltsausſchuß
genehmigte die Entgegennaghme einer Stiftung in Höhe von
150000 Mark, die ein ungenannter Mitbürger zu dem Zwecke
gemacht hat, das dem verſtorbenen Ehrenbürger der Stadt Ren-
tier Roth gehörende Grundſtück am Kirchtor anzukaufen und dem
jeweiligen Oberbürgermeiſter der Stadt zar uneingeſchränkten
Benutzung zu überlaſſen. Ebenſo genehmigte der Ausſchuß die
Annahme einer von Herrn Kaufmann Michel gemachten Schen-
tung in Höhe von 5000 Mark für gemeinnützige Zwecke. 14 000
Mart Uederſchreitungen beim Schlachthof ſollen aus Ueber-
ſchüſſen gedeckt werden.

Pfeffer auf der Rundreiſe. 20000 Mark Belohnung ſind
auf die Wiederherbeiſchaffung einer Ladung Pfeffer ausgeſetzt,
die auf der Eiſenbahnfahrt von Aniſterdam nach Münſter in
Weſtfalen ſpurlos verſchwunden iſt. Der Pfeffer, 7000 Kilo, war
in 23 Fäſſern vervackt, und zwar enthielten 22 ſchwarzen, 1 Faß
weißen Pfeffer, der noch ungemahlen war. Die koſtbare Ladung
war zunächſt von Bremen mit dem Schiffe nach Amſterdam ge-
leitet worden und iſt dort auch angekommen. Nachdem der
Pfeffer ſodann auf die Eiſenbahn übergeladen war, wartet man
in Münſter vergeblich auf ſeine Ankunft. Der Pfeffer, der einen
Wert von 309000 Mark hat, war für Warſchau beſtimmt. Die
Fäſſer, die ihn enthielten, trugen in roter FRbe die Bezeichnung

B. C. Man könnte den Dieben beinahe dafür dankbar ſein,
daß ſie die zu gewiſſen Zwecken in Szene geſetzte Rundfahrt des
Wfeffers unterbrochen haben. Vielleicht kommt dadurch der.
Pfeifer noch billiger unter die Bevölkerung, als im Wege des
Kettenhandels geſchehen wäre. Dieſer Fall iſt ein Schul-
heiſpiel dafür, wie es gemahht wird. Die koſtbare Ladung war
zuerſt von Bremen zu Schiff nach Amſterdam verfrachtet worden,
damit der bis jetzt noch im Jnland ſich befindliche Pfeffer zur
Auslandsware wurde, dann ſollte er als Auslandsware mit
der Eiſenbahn von Amſterdam über Münſter nach Warſchau ver
frachtet werden. Von Warſchau aus wäre die Ware dann als
„volniſcher Pfeffer im ſogenannten „freien Handel“ wetter
verramſcht worden.

Die Wiedereinziehung Kriegsbeſchädigter. Der Abgeord
nete Genoſſe Davidſohn hatte vor einiger Zeit eine An-
frage an den Reichskanzler wegen der Wiedereinziehung heeres-
entlaſſener Kriegsbeſchädigter zum Dienſte im Jnland eingebracht
und auf eine Anzahl dabei vorgekommener Mißſtände hinge-
wieſen. Auf dieſe Anfrage iſt jetzt eine ſchriftliche Antwort erteilt
worden. Aus dieſer geht hervor: Entlaſſene Kriegsbeſchädi
dürfen nicht aus ihrem Heilungsprozeß durch Wieder
einberufung zum Heeresdienſt herausgeriſſen werden. Verſtöße
dagegen ſtehen im Widerſpruch mit den vom Kriegsminiſterium
herausgegebenen Vorſchriften. Den betreffenden Dienſtſtellen
werden dieſe Vorſchriften nochmals in Erinnerung gebracht.
Arieaspeſchädigte, die ſich in Erlernung eines neuen Berufs
befinden, tann hieraus im Fall ihrer Kriegsbrauchbarkeit ein An-
rucht auf Freilaſſung vom Heeresdienſt nicht zugebilligt werden.
Hier ſind allein die militäriſchen Verhältniſſe ent-
ſcheidend. Die betreffenden Dienſtſtellen ſind erneut darauf hin-
gewieſen worden, daß Wehrpflichtige, die um 50 Prozent
oder mehr erwerbsunfähig anerkannt und entlaſſen worden
ſind, zum Heeresdienſt und auf Grund ihrer Wehrpflicht nicht
wieder einberufen werden dürfen. Gleichzeitig iſt
Anordnung getroffen, daß ſolche etwa eingeſtellte Kriegsbeſchädigte
wieder zu entlaſſen ſind. Für Neurotiker (Nervenkranke) ſind in
ihrem eignen geſundheitlichen Jntereſſe beſondere Beſtimmungen
getroffen worden.

Neue Höchſtpreiſe für Kaffee Erſatzmittel. Der
Staatsſetretär des K. E. A. hat eine Verordnung über Kaffee Erſatz
mittel erlaſſen, die für Kaffee-Erſatzmitzel jeder Art Höchſtpreiſe feſtſetzt.
Der Herſitellgxhöchſtpreis für den Zentner Getreidekaffee (Malzkaffee,
Gerſtenkaffee, Kaffeemalz, gebrannte Gerſte uſw.) beträgt bei loſer Ware
37,75 Mart, bei gepackter Ware 44,30 Mark. Der Großhandelshöchſt
preis beträgt für loſe Ware 42 Mark. für Paketware 48 Mark für
den Zentner, der Kleinhandelshöchſtpreis für das Pfund
bei loſer Ware 0,52 Mark, bei gepackter Ware 0,56 Mark. Für die
übrigen Kaffee-Erſatzmittel beträgt der Herſtellerhöchſtpreis für den
Zentner bei loſer Ware 61,25 Mark, bei Paketware 68,50 Mark, der
Großhandelshöchſtpreis bei loſer Waxe 66,75 Mark, bei Paketware
72,50 Mark für den S der Kleinhandelshöchſtpreis
bei loſer Ware 0,80 Mark, bei Paketware 0,84 Mark für das Pfund.

Veſchaffuug von Werkzeugmaſchinen für kriegswich
tige Vetriebe. Um die Kriegsinduſtrie und die Landwirtſchaft in
ihrer Arbeit zu unterſtützen, ſind die techniſchen Bezirksdienſtſtellen
(Tebedienſt) als Organe der Kriegsanitſtellen geſchaffen worden. Jm
Bezirk des 4. Armeekorps heſtehen zwei techniſche Bezirksdienſtſtellen,
und zwar in Magdeburg, Auguſtaſtraße Nr. 29, Telephon
Nr. 7840/46, und in Halle, Kurallce Nr. 11, Telephon Nr. 5445.
Die Tebedien ſtſtellen haben den Auftrag. allen obengenannten Jnter
eſſenten bei der Beſchaffung des Maſchinenbedarfs behilflich zu ſein.
Der Nachweis erfolgt grundſätzlich koſtenlos und gebührenfrei. Ge

hühren werden nur dann erhoben, wenn den Wünſchen der Antrag
ſteller nur durch eine Beſchlagnahme entſprochen werden kann.

Wichtig für Kriegsebeſchädigte und ausgemuſterteHilfsdienſtpflichtige? Während bisher Kifedienſpfüchige im wehr

pflichtigen Alter (Alter von 17 bis 48 Jahren) für das beſetzte Gebiet
nicht angeworben werden durften, können nach einer neuen Beſtimmung
des Kriegsminiſteriums nunmehr Wehrpflichtige, ſoweit ſie als d. u.
ausgemuſtert worden ſind, d. h. im Militärpaß den Vermerk „nicht-
mehr zu kontrollieren“ haven, im beſetzten Gebiet bei Zivilverwaltungen
eingeſtellt werden dieſe Perſonen dürfen jedoch keine Kriegsbeſchädigten
ſei. Kriegsbeſchädigte können nur bei den Zivilverwaltungen
eingeſtellt werden, wenn ſie 59 Prozent und r erwerbsunfähig
ſind. Jnfolge. des ſtarken Bedarfs an Helſern im beſetzten Gebiet wird
n nächſter Zeit eine erhöhte Werbetätigkeit einſetzen.

Beſtandsanfnahme. Zur Feſtſtellung des bei den Obſtgroß-
und fleinhändkern vorhandenen Beſtandes an Aepfeln iſt ſeitens des
Magiſtrats eine nochmalige Anfnahme angeordnet worden. Nach Feſt
ſtellung wird der Vertauf fortgeſetzt werden.

Auf eine
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landeparieilichen Zitierungen von Preffeſtimmen des feind
lichen Anslandes.

Der Lyener Progrès (vom 24. Juli 1917) ſchreibt
Zum erſtenmat war eine Mehrheit im Reichsdag für Frie

den ohne Annexzienen, und der Kanzler konnte ſich nicht in zu
klar ausgeſprochenen Gegenſatz zu ihr ſtellen. Dieſe Tatſache be
deutet eine wichtige Etappe auf der Straße nach entſcheidenden
Umbildungen.

Mit den Erklärungen des Kanzlers vergleiche man den
Text der Friedensreſolntion, um die ganze Tragweite zu erken
nen. Gewiß kann man daran viele Ausdrücke, Weglaſſungen
und Unklarheiten bemängeln. Trotz allem aber wird dadurch die
Lage geklärt. Jn der Friedensfrage, die zurzeit die wichtigſte iſt,
hat der Kanzler die Mehrheit des Reichstags gegen ſich. Und das
bedeutet heute doch mehr als vor dem Kriege, da die angekündigte
Verfafſfungsreform von der Regierung nicht mkhr vereitelt werden

kann.

Das fozialiſtiſche Journal du Peuple (vom 17. Juli
1917) ſchreibt:

Wie ſoll ſich Frankreich zu dieſer Reſolution verhalten*
Soll man ſie einfach wieder als deutſches Manöver behandeln,
über das man hinweggeht? Aber dies iſt nicht länger möglich.
Dieſe Tagesordnung ſtellt das Jdeal eines Volkes dar gegenüber
den brutalen Wünſchen, den imperialiſtiſchen und reaktionären
Beſtrebungen einer Kafſte, die im Verſchwinden begziffen iſt.
Einer ſolchen Kundgebung gegenüber kann der Verband nicht länger
ſtumm und taub bleiben. Jch wekß, was man mir entgegengehalten
wird: Hütet euch vor der Falle, die Deutſchland euch ſtellt! Wir
haben nämlich jetzt eine neue Art von Peſſimiſten unter uns, die
die große demokratiſche Freiheitsbewegung, welche jetzt durch
Eurgepa geht, nicht erkennen wollen. Wir aber ſehen die Welt
mit mehr Vertrauen an.

Aus der Propinz.
Eine Mahnung an die Landwirte.

Die Reparaturwerkſtätten der land wirtſchaftlichen Maſchi
nen ſind durch die Kriegsverhältniſſe ebenſo wie andre Betriebe
gezwungen, ſich mit weniger und mit ungeſchulteren Arbeits-
kräften zu begnügen; ſie haben auch Schwierigkeiten in der
Herbeiſchaffung der Rohſtoffe, der Erſatzteile, der Brennſtoffe
und dergleichen mehr. Sie ſind alſo nicht in der Lage, die Re
paraturen wie in Friedenszeiten in kurzer Zeit zu erledigen.
Da nun unter allen Umſtänden dafür geſorgt werden muß, daß
für die Frühjahrsarbeit die vorhandenen Maſchinen voll aus
genutzt werden können, iſt es dringend erforderlich, daß die Land
wirte ſchon jetzt die Aufträge für die Wiederinſtandſetzung der
Maſchinen den Reparaturwerkſtätten zuweiſen, um eine Ueber-
laſtung der Werkſtätten zum Frühjahr hin zu vermeiden.

Hohenmölſen. Wie ſie hetzen. Die Luckenau
des Bergarbeiterverbandes hat kürzlich eine MitgliederVerſamm.
lung abgehalten. Darüber bringt nun das Zeitzer Parteizer-
ſtörerblatt einen Bericht, in dem u. a. folgende ſchöne Stellen

vorkommen: „Außer dem Bezirksleiter war der Verbandsſekre-
tär Briewig erſchienen. Derſelbe hielt einen Vortrag über „Die
Arbeiter während der Kriegs- und Uebergangswirtſchaft“. Einen
Teil deſſen, was Briewig vorbrachte, konnten auch wir unter
ſtreichen, während audres direkt zum Widerſpruch aufforderte.
Wir müſſen es uns verfagen, den Vortrag ausführlich zu behan-
deln. Die Kameraden, welche ſich an der Ausſprache beteiligten,
waren durchaus nicht mit der Taktik des Perbandevorſtandes
wie auch des Bezirksleiters einverſtanden. Petzterer ſelbſt be
teiligte ſich nicht an der Debatte, ſondern war mit einem Male
ſang- und klanglos verſchwunden, ohne die ſonſt üblichen Ab-
ſchiedsworte. Und das war eigentlich ſchade. Hatten wir doch
unter „Verbandsangelegenheiten“ noch verſchiedenes auf dem
Herzen. So wollten wir u. g. vom Bezirksleiter gern hören, ob
es Tatſache iſt, daß der Verbandsvorſtand in Bochum 100 000
Mark Kriegsanleihe gezeichnet hat. Hierüber verlangen wir bald
Auskunft. Wir Mitglieder ſind nicht nur da, um Beiträge zu
leiſten, wir wollen auch über deren Verwendung genau infor-
miert ſein. „Maul halten“ gibt es nicht. So verhetzt man die
Arbeiter, um auch noch die Gewerkſchaften zu zerreißen. Wir
ſind begierig, zu erfahren, wie lange ſich das die Arbeiter noch
gefallen laſſen werden.

Weißenfels. Auszahlung der Fa,milien-Unter-
ſtütz ungen. Der Magiſtrat beſtimmt hierzu Die nächſte Auszahlung
der Unterſtützungsbeträge an die Angehörigen der zum Heeresdienſt Ein
berufenen findet am I., 3. und 4. Dezember bei den bisherigen Zahl-
ſtellen und in folgender Ordnung ſtatt:

Stadtſteuerkaſſe Stadthauptkaſſe
Sonnabend den 1. Dezember Rathaus, Nr. 4 Rathaus, Nr. 5

vormittags 8——10 Uhr, Buchſtaben A, S, S J T, U, V, Z, E

10 Sch WMontag den 3. Dezember

vormittags 8—-10 Uhr, Buchſtaben K M, O
10-1 L, N P, O, RDienstag den 4. Dezember

vormittags 8--10 Uhr, Buchſtäben B, C G

10--1 D, cDie Empfänger haben jede wichtige Veränderung ihrer Verhältniffe
Geburt und Tod bei Kindern, Vollendung des 15. Lebensjahrs bei
indern, Uebernahme lohnender Arbeit, Bezug von Hinterbliebenenrente,

Erwerb von Vermögen uſw.) dem Kriegsunterſtütznugsamt, Rathaus
Zimmer Nr. 7, anzuzeigen. Jnsbefondere iſt mitzuteilen, falls derLinberufene vom Militär entlaſſen wird oder in Gefangenſchaft gerät

oder vermißt wird. Mit Rückſicht auf den immer noch zunehmenden
Umfang der Unterſtützungsfälle wird darauf hingewieſen, daß die Aus
zahlung der Familienunterſtützungen im Jntereſſe der ſchnellen Abfer
tigung der Empfänger außer der oben angegebenen Reihenſolge nicht
mehr ſtattfinden kann. Wir ſtellen deshalb anheim, die genannten Zah
lungstermine genau innezuhalten.

Viehzählung am I. Dezember 1917.
zählung ſtatt. die durch Bundesrätsverordnung in ihrein Umfaug er
weitert worden iſt. Sie erſtreckt ſich auf Pferde Ri Schafe,
Schweine, Ziegen, Kaniüchen und Federvieh. Die Militärpferde werden
nicht gezählt. Die für Preußen für den r ag vorgeſehene

Ergebniſſe dieſer Zählung dienen lediglich dem Zwecke, die Fleiſchver

Notwendige Ergänzungen zu alidentſch ronſervativ vater r

We
Am 1. Dezember d. J. findet iur Deutſchen Reiche wiederum eine Vieh
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der Bundesratsverordnung vom 30. 7 bemerkt ausdrücklich
„Wer vorſätzlich eine Anzeige h der er auf Grund dieſer Verordnung
oder der nach 5 2 erlaſſonen Beſtimmungen alle wird, nicht
erſtattet, oder wiſſentlich unxichtige oder un vollſtändige Angaben macht,
wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldſtrafe bis zu
10 000 Mark beſtraft; auch kann Vieh, deſſen Vorhandenſein ver-
ſchwiegen worden iſt, im Urteil „für den Staat verfallen“ erklärt
werden.“

Zeitz. Auf Grund der Bekanntmachung der
Reichsſtelle für Gemüſe nnd Obſt vom 12. September d. J.
hat die Provinzialſtelle am 18. d. M. die Zwangsbewirtſchaftung. der
Kohl und Futterrüben für die Provinz Sachen angeordnet. Sänmitliche
nicht von der Reichsſtelle genehmigten Lieferungs und Kaufverträge
werden damit hinfällig. Die Verſendung erfolgt ausſchließlich uach
der Anweiſung der unterzeichneten Stelle und iſt beſörderungeſchein-
pflichtig. Beförderungsſcheine werden nur diesſeits erteilt.

Zeitz. Die Unabhängigen haben ſich dieſer Tage -mit
unſerm Parteitag 4Seſchäftigt, woraus zu erkennen iſt, daß ihnen
deſſen Verhandlungen ſehr unbequem ſind. Das Referat hielt
der Redakteur Hennig vom „Volfksblatt“ in Halle, der natürlich
ſehr „pringipiell' geredet und hierbei den böſen „Scheidemän-

Einigungsbeſtrebungen als Komödie bezeichnete, die Meinungs-
freiheit bei uns eine elende Heuchelei nannte, uns eines Hin-
übergleitens ins nationalſoziale Fahrwaſſer, der Sehnſucht ein
ger Miniſterſeſſel begichtigte uſw. uſw. Das eigeüartigſte Stück
aber leiſtete er ſich durch die Redensart: „Es wäre töricht ge
weſen, den Lockrufen zu folgen, wir ſollten erſt abwarten, bis der
Parteitag geſprochen liat“, vörausgeſetzt, daß der entſprechende
Bericht des hieſigen Zerſplitterer-Organs richtig iſt, was freilich
bei deſſen geiſtigen Qualitäten nicht ohne weiteres feſtſteht.
Denn damit ſchlüge ſich der Referent ſelbſt ins Geſicht, ſinte-
malen gerade er ſich der Spaltung zu ſeinem Lobe ſei's ge-
ſagt entgegengeſetzt und betont hat, man folle erſt den Partei
tag noch abwarten, ehe man bindende Beſchlüſſe darüber vollziehe.
Am Schluſſe der Verſammlung, die keine Diskufſion gehabt hat
und wieder recht ſchwach. beſucht geweſen iſt, wurde folgende Re,
ſolution „einſtimmig“ angenommen: „Die heutige ſtark beſuchte
Mitgliederverſammlung des Unabhängigen ſozialdemokratiſchen
Vereins erblickt in der vom Würzburger Parteitag angenomme-
nen Einigungsreſolution eine lomödienhaft und bohnvoll wir-
kende Handlung, die alles andre, nur nicht die Einigung der
politiſch organiſierten Arbeiterſchaft herbeizuführen geeignet iſt.
Als Vertretung der faſt geſchloſſen zur Unabhängigen ſozialdemo-
tratiſchen Partei übergetretenen Zeitzer Arbeiterſchaft ſpricht die
Verſammlung der unabhängigen ſozialiſtiſchen Fraktion des
Reichstags volles Vertrauen aus, eingedenk der Erkenntnis, daß
nur der politiſche Kampf auf den alten erprobten grundſätzlichen

Bahnen den Jntereſſen der Arbeiterklaſſe dienen und die alte
volle Einheit der proletariſchen Kampfesfront herbeiführen kann.
Uns ſchwant, daß ſich die Parteigerſtörer über derarküge Beſchlüſſe
ſpäter nicht freuen werden.

Gewinnaustug der 10. Preußiſch Süddentſchen

(236. Königlich Prenßiſchen) Klaſſenlotterie
8. Klaſſe 14. Jiehungstag 24. November 1917

r mee(Ohne Gewähr A. St.A. f. 8.) Nachdruck verboten
In der Vormittags r Gewinne über 240

2 Gewinne zu 000 Mk. 49295
Gewinne zu 100 000 Mk. 189788

8 Gewinne zu 5000 Mk. 7016 9568 76870 227880
88 Gewinne zu 8000 Mk. 14807 22181 26324 26618

35284 39211 40140 60342 60671 61921 70894 74294 78015
78797 82404 683877 96200 99201 105145 111647 111650
120801 187857 189114 145966 145276 148663 1658077 18108-
167609 198437 194714 199096 206338 209628 211191 211642
214363 218774 219396 2246654 281485 232880 233457

172 Gewinne zu 1000 Mt. 898 904 62165 10045 14173
23791 24466 27443 34752 88487 89063 43452 48660 46243
47206 47913 48901 66889 56061 67299 63676 67477 89891
89574 92616 94721 95150 96207 964639 97808 98666 103663
104260 106085 1127438 116127 1196578 127363
130786 186174 187314 145364 146622 150445
156761 156146 167884 168551 171636
176661 177170 177988 177984 180440
165348 186424 187431 167720 1906654200518 202647 2065928 214168 220244
226886 226528 227718 229541 231189

206 Gewinne zu 500 Mk. 14218 198834 20922 22876
23313 25389 26728 29812 30510 30924 31089 3165832 34959
37204 38329 38364 43869 44673 48458 650726 61068 64980
65934 58142 68312 64004 64129 66228 66208 66602 70007
70094 71969 765193 75706 76685 77869 81078 98288 94862
96211 965556 95572 1021655 106899 111600 112449
119583 124489 128279 128473 53 130809
140423 142092 143483 143778 1 149387
152693 154601 157374 162461 164237 164416
168557 170764 176814 160475 181288 166295
191686 191637 192488 1932655 195398 196985
199296 203230 204820 205802 206702 200315 211434
216637 218228 220408 220994 228233 2286665 2383088

Jn der Nachmitt agsZiehung wurden Gewinne über 240 M.
gezogen: 2 Gewinne zu 15 000 Mk. 68804

Gewinne zu 5000 Mt. 77861 218876
90 Gewinne zu 3000 Mk. 774 4008 10669 12679 28266

444890 53468 64098 66447 57490 67981 61837 69019 82676
830056 85139 104070 111837 114289 114428 115068 116622
119724 120461 120873 122666 134505 186628 1998983 144161
1476591 148006 170526 174352 176567 189781 197842 108506
199429 203486 206644 209694 214668 226847 232061

134 Gewinne zu 1000 Mk. 842 7909 18464 23941 27466
31391 39768 40176 40164 60430 60780 61208 62807 68966
69566 786656 74934 75336 81984 82668 66695 882685 601006

160068
166066
185474
196008

98492 99034 99636 104367 114161 116016 120804
124541 132481 1836521 188751 184171 144244 144340 146894
146391 14 149634 152257 162716 162967 161163 1648741665862 1e6 1686263 175482 176728 180188 je 183040
1668764 189881 191312 197769 199851 12 228798 227769 82 ob a a

Gewinne zu 500 Mt. 6916 8274 1 451115090 1546 17148 16898 20085 20961 W. e
26858 27640 39288 86878 896.1 42209 44918 61007 62886
64214 *66729 56869 59659 64091 74282 74820 76910 76873
79692 84181 66072 66166 85 el 94208 94684
97300 101086 101828 108666 106704 107840
1165038 116617 116622 119017
121986 122168 122282 123801
1853560 186500 195059 142769
160580 161420 1528 107819
177106 160046 1 1 186140a n a areo77 910272

22e7009 291898 298900228017
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